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a- P) 
Pasewalk — Weihestätte auch dieses Krieges 


Die Kraft, welche die Alte Garde des Führers in den 
jahren nach dem Weltkrieg befähigte, als einzelne vor die 
zügellose Menge zu treten und in leidenschaftlicher Hingabe 
jedem Terror die Stirn zu bieten, wuchs ihnen aus dem nicht 
zu begründenden, aber nur um so unerschütterlicheren Be- 
wußtsein, daß eine weltgeschichtliche Entscheidung in ihre 
Fäuste gelegt sei. Wohl hatte jeder von uns andere, oft recht 
materielle Fragen und Wünsche an das Schicksal, die eigent- 
liche revolutionäre Verwandlung aber vollzog sich im 
Inneren, war ein geistiger, willensmäßiger Vorgang, dem 
alles andere nachgeordnet wurde. 

Möglich war diese Revolutionierung der Geister durch 
einen Akt, der sich in den Tagen des Zusammenbruchs im 
November 1918 in der strengen Abgeschiedenheit eines La- 
zarettes in Pasewalk vollzogen hatte, unbeachtet selbst von 
den nächsten und dennoch von einer Kräfteballung, daß in 
ihm das kommende Jahrtausend vorgeformt wurde. Der 
Vorgang war so ungeheuer, daß das Schicksal dem Mann, 
in dem es Gestalt gewinnen wollte, nicht einmal das Augen- 
licht gestattete. Der blinde Gefreite Adolf Hitler erfuhr hier 
seine Berufung durch die Geschichte und faßte sie selbst in 
die Worte zusammen: „Ich aber beschloß, Politiker zu 
werden.“ 

Ein solcher Satz wird in 500 Jahren nur einmal gesprochen. 
Dann aber nur in Deuischland, dann aber nur mit einer 
solchen Zukunftsmächtigkeit, daß alles andere hinweggefegt 
wird. Mit Luthers „Hier stehe ich, ich kann nicht anders, 
Gott helfe mir“ hob der germanische Mensch zum andern 
Male seine Faust und schlug sie dröhnend gegen das Tor 
des Abendlandes. Die Höfe, zu denen dieses Wort den Ein- 
gang öffnete — wir sehen es heute klar —, waren nur die 
Vorhöfe. Die Burg blieb ungestürmt. Im Weltkrieg erst 
kämpfte sich das Abendland, von seinem ewigen, im Juden- 
tum verkörperten Widersacher in den Bruderkrieg gehetzt, an 
den inneren Mauerring heran. Verblutet fast, Deutschlands, 
seines Bannerträgers, beraubt, lag es davor. Auf den Zinnen 
aber wurde triumphierend der Davidstern gehißt. Da stand 
unter den Opfern des Krieges wie ein blinder Seher aus 
germanischer Vorzeit in einem weltabgeschiedenen Lazarett 
zu Pasewalk Adolf Hitler auf, und wieder dröhnte ein Schlag 
gegen die Tore der Burg, der alle Schlösser und Riegel 
sprengte. 

„Hier stehe ich“ -— das klang verharrend, fast schon er- 
geben. „Ich beschloß“ — das riß hin und stürmte in die 
Zukunft. Darum war dem zweiten Wort der Sieg schon ein- 
geboren. Es ging in ihm nicht um Teile, es ging um das 
Ganze. Die Entscheidung war gefallen. 

Unter diese Entscheidung stellte sich zuerst die Alte 
Garde des Führers, stellte sich später das ganze deutsche 
Volk. Es war ein geistiger Vorgang. Wie unser Geschlecht 


aber gelernt hat, in der Geschichte das Wirken des Zufalls 
zu leugnen, sondern in ihr den Voilzug des Auftrags sieht, 
der dem germanischen Menschen als Träger des Reiches 
gegeben ist, so wissen wir heute, daß der Weltkrieg mit 
seinen blutigen Opfern in den Materialschlachten und mit 
seinem im November 1918 scheinbar sinnlosen Ausgang auf 
einer höheren Ebene den Sinn der Geschichte ausdrückte, 
weil er in sich den Gefreiten Adoif Hitler so formte, daß er 
der Willensträger des europäischen Schicksals werden konnte. 
Was für ihn das ungeheure Geschehen des Krieges war, 
bedeutete für die Volksgenossen, für die Jugend zumal, die 
brutale Wirklichkeit der Saalschlachten und des Straßen- 
kampfes. In ihnen fielen die Verhärtungen und Verkrustun- 
gen ab, die auf der anderen Seite dem Willen die Entschei- 
dung verstellten. Nur wo die Seele in tiefen Erschütte- 
rungen glüht, der Leib unter tausend Schlägen brennt, ver- 
mag der Geist sich in flammender Bewußtheit zu entscheiden. 


Mit den Septembertagen des Jahres 1939 ward in der 
dritten und letzten Phase der ganze europäische Kontinent 
zur Entscheidung aufgerufen. Von den Zinnen der abend- 
ländischen Burg mußte der Davidstern heruntergeholt wer- 
den, wenn Europa nach einem Jahrtausend, in dem es die 
Welt schlechthin bedeutete, nicht in jenen geschichtslosen 
Zustand versinken sollte, wie wir ihn an den Völkern des 
Morgenlandes erkennen, die durch dieselben unterrassischen 
Mächte jüdischer und asiatischer Barbarei zugrunde gingen, 
welche auch uns zu überfluten drohten. Es könnte als Tragik 
erscheinen, daß der Zerschmetterung der antieuropäischen 
Kräfte die innereuropäische Auseinandersetzung voraus- 
gehen mußte. Aber auch das ist kein sinnloser Zufall in 
der Geschichte. Der ewige Feind stand nicht nur an den 
Grenzen — er überlagerte wie eine zähe Schlammschicht 
die gesamten Völker. Es galt mit den härtesten Mitteln — da 
die immer wieder versuchte friedliche Überzeugung versagte 
— zu beseitigen, was den Völkern die geistige Entscheidung 
versperrte. 

Zwei Jahre später marschieren die europäischen Legionen 
mit der deutschen Wehrmacht. Sie haben sich unter das 
Wort des Führers gestellt. Sie beschlossen, wie er, politisch 
zu werden. Das aber heißt — so ist der echte Sinn des 
Wortes —, daß sie sich zu der ordnenden Kraft im mensch- 
lichen Miteinanderleben bekennen. In Europa kann unter 
Politik nie das Ränkespiel der Diplomaten begriffen werden, 
sondern nur die Ordnungsmacht des Reiches. Außerhalb des 
Reiches gibt es keine Geschichte. Außerhalb von ihm gibt 
es nur Neutralität. Sie aber bedeutet Absinken in chinesische 
Zustände, feiste Gleichgültigkeit und geistigen Tod. Nicht 
umsonst paart sich in den neutralen Ecken Europas heute 
mit ihr die Anbetung des Kapitalismus, die Verherrlichung 
der Plutokratie. 
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Die sich selbst neutralisierenden Gebiete Europas werfen 
dem Nationalsozialismus politisch-wirtschaftlich Machtgier, 
kulturell Materialismus vor. Wir brauchen darüber nicht zu 
diskutieren, wir haben das Gegenteil bewiesen. Wir wollen 
auch nicht auf die geniale geistige Leistung des Führers 
und seiner Wehrmacht auf strategischem Gebiet, nicht auf 
die geistige Bewältigung des Phänomens Technik, die das 
liberale und marxistische 19. Jahrhundert nicht erreichte — 
damals langte es gerade zur Maschinenstürmerei —, die 
aber erst unsere Luftwaffe und Panzertruppen möglich 
machte, hinweisen. Daß aber ein blinder Soldat ohne jegliche 
„Macht“ durch einen einzigen Entschluß, dem Befehl des ein- 
geborenen Sittengesetzes folgend, nicht nur erst Deutsch- 
land, dann Europa umzustürzen und zu prägen wußte, son- 
dern auch die Neutralen in ihrem eigentümlichsten Denken 
zu erschüttern vermochte — was diese am meisten entsetzt —, 
beweist, daß hier der Geist selbst in eine neue Epoche seiner 
Erscheinung in der Welt getreten ist. 


Das Wort des Führers aus Pasewalk ist der kategorische 
Imperativ unserer Zeit. „Ich aber beschloß, Politiker zu 
werden“ — darin verbinden sich das Gesetz in uns und die 
ewigen Sterne über uns in unerhörter Weise. Wie aber 
zwischen dem stillen Gelehrtenzimmer in Königsberg und 
dem Lazarett in Pasewalk eine ganze Welt liegt und weil 
unsere Weltanschauung die Einheit von Geist, Seele und 
Leib manifestiert, drängte der geistige Entschluß des Füh- 
rers zur Tat. Hier herrscht eine Konstellation, die wie ein 
Wunder in der deutschen Geschichte anmutet: der Geist will 
die Tat, die Tat bedingt den Geist! 

Die Ursprünge liegen in dem früheren Lazarett in Pase- 
walk; und es gibt keine Zufälle in der Geschichte. Die Weihe- 
stätte, die heute das Andenken an jene Tage wachhält, ist zur 
Weihestätte auch dieses Krieges geworden. Deutschlands 
Front und Heimat, darüber hinaus die wachen Geister Euro- 
pas, schwingen heute im Rhythmus jenes Führerwortes, das 
im November 1918 von Pasewalk ausging: 


W. hu. 


„Ich aber beschloß, Politiker zu werden.“ 


LANDESBAUERNFÜHRER W. BLOEDORN 


Das pommersche Landvolk im zweiten Kriegsjahr 


Wenn man die Leiſtungen der pommer— 
ſchen Landͤwirtſchaft im zweiten Kriegsjahr 
in vollem Amfange würdigen will, zieht man 
am beſten die Ernährungslage im zweiten 
Jahr des Weltkrieges zum Vergleich heran. 

Damals gingen wir bekanntlich dem fo 
berüchtigten Kohlrübenwinter 1918/17 ent- 
gegen, der nicht nur eine Folge der ſtark ab— 
geſunkenen Hektarerträge der Kartoffeln, ſon— 
dern vor allem eine Folge der erheblichen 
flächenmaßigen Einſchränkung des Hackfrucht— 
baues war. Damals beſchrankte man fidh ja 
faſt ausſchließlich auf die haarſcharf ausgeklü— 
gelte Organiſation der Verteilung der land- 
wirtschaftlichen Erzeugniſſe duch Gründung 
der unter jüdiſchem Einfluß ſtehenden Kriegs- 
geſellſchaften, denen man den geſamten Po- 
lizeiapparat willig zur Verfügung ſtellte. So 
ging auch in Pommern der Gendarm alten 
Stiles bei den Bauern aus und ein, um das 
Letzte an den erzeugten Nahrungsmitteln herz 
auszuholen, während man fih um die För— 
derung und Planung der Erzeugung ſelbſt 
verteufelt wenig kümmerte. Auch der ſchon 
im Jahre vorher aus Verzweiflung durch— 
geführte Schweinemord, mit dem man den 
angeblichen Kahrungskonkurrenten des Men- 
ſchen befeitigt glaubte, vermochte die Lage in 
keiner Weiſe zu beſſern. Vielmehr war das 
Gegenteil die Folge. 

Das alles iſt im zweiten Jahre dieſes 
Krieges fo ganz anders. Nicht der Genoͤarm, 
fondern der Ortsbauernführer als 
das letzte ausführende Organ des gleich nach 
der Machtübernahme errichteten Reichsnähr- 
ſtandes erſcheint des öfteren in den Bauern- 
höfen, um in erſter Linie alles zu tun, die 
Erzeugung aufrechtzuerhalten und wo irgend 
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möglich trotz aller Hemmniſſe noch zu ſteigern. 
Hierbei ſtand von vornherein im Mittelpunkt 
aller zu treffenden Maßnahmen gerade der 
Hackfruchtbau, weil dieſer die größten 
Mengen an Erzeugniſſen je Llächeneinheit 
liefert und außerdem durch Derbefferung der 
Bodengare auch zur Erhöhung der Ernten 
der nachfolgenden Getreidefrüchte entſcheidend 
beiträgt. Allerdings erfordert er auch erheb- 
lich größere Aufwendungen an menſchlicher? 
tieriſcher und mechaniſcher Arbeit ſowie an 
Düngemitteln jeder Art. 

Pommern iſt nicht nur bekannt als Aber— 
ſchußgebiet von Speiſekartoffeln, ſonoͤern 
auch als Lieferant einer befonders gefunden 
Saatkartoffel. Auch auf dieſem Gebiete 
brachte das zweite Kriegsjahr eine erhebliche 
Ausweitung der Erzeugung, ſo daß in dieſem 
Herbſt und im nächſten Frühjahr die bisher 
größten Mengen an Saatkartoffeln in an= 
dere Gaue und andere europäiſche Länder 
rollen werden. 

Da den bäuerlichen Betrieben auch im 
zweiten Kriegsjahre in ſteigendem Maße fo- 
wohl Arbeitskräfte als auch Pferde entzogen 
werden mußten, war es eine weſentliche Auf- 
gabe des Ortsbauernführers, die Nachbarhilfe 
anzuregen und bei Arbeitsſpitzen die Gemein— 
ſchaftsarbeit zu organiſieren. Hierbei machte 
fid in höchſt erfreulicher Weiſe die Auswir- 
kung der jahrelangen Schulungsarbeit der 
Partei und ihrer Gliederungen geltend. Die 
Parole „Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz“ iſt auch dem pommerſchen 
Landͤvolk in Fleiſch und Blut übergegangen, 
und es iſt daher eine Freude, zu ſehen, wie 
man ſich auch auf dem Lande gegenſeitig 
hilft und alle früheren Streitigkeiten und 


Jerwürfniffe vergißt. Wo hier und da noch 
einige Altere nicht den Weg zum Nachbarn 
gleich finden können, da packt die Jugend kurz 
entſchloſſen zu und ſtellt fo die notwendige 
Gemeinſchaft wieder her. 

Während die frühere große Arbeitsloſig— 
keit in Deutſchland der Einführung von Ma— 
ſchinen in der Land wirtſchaßt ſehr hinderlich 
im Wege ſtand und dieſe darum auch von 
Staats wegen nicht gern geſehen wurde, 
haben fid diefe Verhältniſſe in kurzer zeit 
grundlegend gewandelt. So befindet ſich auch 
die pommerſche Lanoͤwirtſchaft jetzt mitten im 
Kriege in einer umfaffenden Amſtellung auf 
neuzeitliche, arbeitserſparende und arbeits⸗ 
erleichternde Geräte und Maſchinen. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß jetzt die Induſtrie 
bei weitem nicht alle Wünſche auf dieſem Ge— 
biete erfüllen kann. Trotzdem iſt gerade auf 
dem Gebiete der Vereinfachung und Erleich— 
terung des Hackfruchtbaues bereits Erftaun- 
liches geleiſtet worden. 

Willig ift auch der pommerſche Bauer 
allen Maßnahmen zur vollen Aufrechterhal— 
tung der Brotgetreideer zeugung 
und =ablieferung gefolgt. Da Pommern früher 
Lberſchußgebiet für Roggen war und darum 
ſogar nach den noroͤiſchen Ländern erhebliche 
Mengen ausführte, war es damals wirtſchaft— 
lich und volkswirtſchaftlich berechtigt, Roggen 
in den Schweinetrog wandern zu laſſen. Das 
hat nun in dieſem Kriege reſtlos aufgehört, 
und auch in dieſer Beziehung hält der pom= 
merſche Bauer zugunſten der Allgemeinheit 
ſcharfe Diſziplin. 

Geradezu erſtaunlich iſt es aber, wiederum 
im Gegenſatz zum Weltkriege, daß es möglich 
war, die Milch- und Fetter zeugung 


auch im zweiten Kriegsjahr in vollem Am- 
fange aufrechtzuerhalten. Auf dieſen Gebieten 
wirkten ſich nunmehr vor allem die während 
der Erzeugungsſchlacht getroffenen Maßnah⸗ 
men zur Erzielung eines eiweißreichen Heues 
und zur Gewinnung größerer Mengen gehalt⸗ 
vollen Gärfutters günſtig aus. Unter der Pa⸗ 
role „Alle Milch zur Molkereil“ wurde aber 
auch der Haushaltsverbrauch und die Verab⸗ 


folgung von Milch an Kälber und Ferkel auf 
das äußerſte eingeſchränkt. 

Auch die pommerſche Hüh nerhal⸗ 
tung macht mitten im Kriege eine durch⸗ 
greifende Amſtellung durch. Aberall ſieht man 
Derbefferungen der Hühnerſtälle - zunächſt 
mit behelfsmäßigen Mitteln — Verjüngung 
der Hühnerbeſtände, Vereinfachung der Auf- 
zucht durch Beſchaffung von Eintagsküken 


HANS JÜRGEN EGGERS, STETTIN 


Das Gräberfeld 


In der Südweſtecke des ehemaligen Krei⸗ 
ſes Randow, dicht am Randow-Brud, das 
ſeit Jahrhunderten die Grenze zwiſchen Mit⸗ 
telpommern und der Ackermark bildet, liegt 
eine ſandige, waloͤbeſtandene Anhöhe: die 
„Schwarzen Berge“. Hier wurden in den 
Jahren 1954 und 1935, als die Reichsauto⸗ 
bahn Berlin-Stettin gebaut wurde, unge= 
Deure Sandmaſſen entnommen, um den 
Damm der Autoſtraße, die wenige Kilometer 
nördlich der „Schwarzen Berge“ die Randow 
überſchreitet, aufzuſchütten. Die Folge davon 
waren mehrere riefige Sandgruben, die den 
Süd⸗ und Weſtrand der „Schwarzen Berge“ 
ſeitdem umſäumen. Dieſe Sandaruben und 
Steilhange wieder waren es, die, neben dem 
ebenen Vorgelände, die Führer des NS. ⸗ 
Fliegerkorps zuerſt auf den Geoͤanken kommen 
ließen, hier einen großen Segel- und Motor- 
flugplatz anzulegen. Im Sommer 1940 waren 
die Vorarbeiten endlich ſoweit geoͤiehen, daß 
an die nötigen Eroͤbewegungen herangegan— 
gen werden konnte. 


und Junghennen, alles Maßnahmen zur Stei- 
gerung der Leiſtungen, um den geſteigerten 
Anforderungen von Wehrmacht und Volk ge⸗ 
recht zu werden. 

So hat das pommerſche Landvolf auch 
im zweiten Kriegsjahr ſeine Pflicht in vollem 
Amfange erfüllt und wird ſie auch weiter tun 
voller Zuverſicht auf den Endfieg, den uns 
niemand auf der Welt ſtreitig machen kann. 


von Wartin, Kreis Greifenhagen 


Kun waren in einem Wäldchen ſüolich der 
„Schwarzen Berge“, auf Wartiner Gebiet, 
unmittelbar am Rande des Randow⸗Bruches, 
ſchon ſeit vielen Jahren immer wieder Ar⸗ 
nen zutage gekommen. Auf der Höhe der 
„Schwarzen Berge“ hatte Herr Lehrer 
Wall, Wartin, immer wieder verzierte 
Tonſcherben und Steingeräte gefunden, die 
auf eine vorgeſchichtliche Siedlung bindeu= 
teten. Als daher im Juli 1940 bekannt wurde, 
daß in dieſem vorgeſchichtlich bedeutſamen 
Gelände Planierungsarbeiten größeren Am⸗ 
fanges begonnen werden ſollten, meldete der 
ehrenamtliche Pfleger für die kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bodenaltertümer des ehemaligen Kreiſes 
Randow, Konrektor i. R. Richter, dieſen 
Tatbeſtand dem Direktor des Pommerſchen 
Landesmuſeums in Stettin, Dr. Kunkel, 
der als ſtaatlicher Vertrauensmann mit ſeiner 
Dienſtſtelle auch die Aufgaben eines Landes= 
amtes für vorgeſchichtliche Denkmalpflege 
wahrnimmt. In verſtändnisvollem Entgegen⸗ 
kommen ſtellten daraufhin das NEFR. 


(Gruppenführer Frodien, Sturmführer 
Daetow) als Bauherr und Bodeneigen⸗ 
tümer, ſowie Herr Baumann, Wartin, 
als Anternehmer die nötigen Arbeitskräfte 
(belgiſche Kriegsgefangene) zur Verfügung 
und nahmen auch ſonſt in vorbiloͤlicher Zu— 
ſammenarbeit auf die Erforderniſſe der plan⸗ 
mäßigen wiſſenſchaftlichen Srabung, die im 
Auguft 1940 vom Vertrauensmann angeord⸗ 
net wurde, weitgehend Rückſicht. 

Aus kleinſten Anfängen, aus einer ur⸗ 
ſprünglich auf 8-14 Tage geſchätzten Not⸗ 
grabung, entwickelte ſich eins der größten 
Grabungsunternehmen unſerer pommerſchen 
Heimatprovinz. Zahlreiche Fachvertreter der 
Vorgeſchichte in Pommern und aus anderen 
Teilen des Reiches, das Inſtitut für Dor- 
geſchichte an der Landesuniverſität, die Ge- 
ſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Alter⸗ 
tumskunde, Schulen der näheren und weiteren 
Amgebung und viele Einzelperſonen und Be⸗ 
hördenvertreter, wie der Herr Landeshaupt 
mann der Provinz Pommern, U-Gruppen⸗ 


Links: Jungsteinzeitliches Steinplattengrab mit Gang aus gespaltenen Findlingen. Zu beiden Seiten Reste der rechteckigen Steinumrahmung der ursprüng- 
lichen Erdüberschüttung des Grabes. Im Hintergrund das Randow-Bruch. — Rechts: Zur Hälfte abgetragener bronzezeitlic er Grabhügel. Reste des Steinkranzes 


aus Findlingsblöcken. In der Mitte rechteckige dunkle Verfärbung: Grabgrube. 


im Hintergrunde die „Schwarzen Berge“. 
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Linke Bildseite. 

Oberes Bild: Fundstücke aus dem Gräberfeld. Jung- 
steinzeitliche Tongefässe und Steingeräte, darüber 
Bronzegegenstände — Grabbeigaben. Unteres Bild: 
Kleiner Ausschnitt des Gräberfeldes im Grabungs- 
zustand vom November 1940. Grabhügel in ver- 
schiedenem Zustand der Freilegung. 


Luftaufnahme: Dipl.-Ing. Ganzer (Freigegeben d. R. d. 


V. u. Ob. d. L. 27 146, übrige Aufnahmen: Dr Eggers (3), 
Dr. Höpken (2), Berber (1) 
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führer Ma zu w, haben durch ihren Beſuch 
an der Grabungsſtelle ihr Intereſſe für die 
in unſerer Segend einzigartigen 
Funde bewieſen. 

Wodurch hebt ſich nun Wartin von an= 
deren ähnlichen Sundpläßen in Pommern und 
großen Teilen Korddeutſchlands ab? Zunächſt 
iſt es die Dauer der ununterbrochenen Be- 
ſiedlung an dieſer Stelle, die Wartin als 
etwas Außergewöhnliches erſcheinen läßt. Von 
etwa 2500 bis 500 vor u. Zeitrechnung, alfo 
rund 2000 Jahre lang, ſind an dieſer Stelle 
dauernd Menſchen anſäſſig geweſen und haz 
ben dort ihre Toten zur letzten Ruhe gebettet. 

Alle Zeitſtufen, Kulturen und Völker der 
jüngeren Steinzeit (2500-1800 vor 
u. Ztr.), die in Mittelpommern überhaupt 
denkbar find, finden wir in dem Wartiner 
Gräberfeld vertreten: die noroͤiſche Kultur mit 
tiefſtichverzierter Tonware, Feuerſteingerät, 
Großſteingräbern uſw., mitteldeutſche Kul- 
turen mit „Hockergräbern“, havelländiſche 
Kugelamphoren, „Odͤerſchnurkeramik“, ja foz 
gar Steingeräte der „Donaukultur“ (Band= 
keramik) und wie ſonſt die Namen lauten, 
mit denen die Fachwelt die verſchiedenen Er⸗ 
ſcheinungsformen der jungſteinzeitlichen Bin 
terlaſſenſchaft bezeichnet. 

In der frühen Bronzezeit (Per 
riode I) unterſcheiden fih die Gräber noch 
nicht weſentlich von denen der Steinzeit, auch 
jetzt finden wir weit verſtreut auf dem Pla⸗ 
nierungsgelände einzelne Körpergräber mit 
Tongefäßen („Zapfenbechern“) und Metallbei= 
gaben wie ein Kupferbeil und einen Bronze⸗ 
dold. In einem fpäteren Abſchnitt der ál- 
teren Bronzezeit dagegen ſcheint man ſich 
auf eine eng umgrenzte Stelle von etwa 
100 X 109 Meter bei der Anlage von GSrä— 
bern beſchränkt zu haben. Damals begann 
man auch mit jener Grabform, die ſeitdem in 
Wartin über ein Jahrtauſend faſt unverändert 
beibehalten wurde: dem Steinhüge l= 
arab. Die älteften Steinhügelgräber geboren 
der II. Periode der Bronzezeit an und ent⸗ 
halten noch Körperbeſtattungen mit Bronze— 
beigaben ſtark öſtlicher Färbung. Doch ſchon 
in der III. Periode (etwa 1400-1200 vor 
u. tr.) tauchen in dieſen Steinhügelgräbern 
Beigaben nord iſch - germanifden 
Gepräges auf: Naſiermeſſer mit Pferde— 
kopfgriff, bronzene Doppelknöpfe mit ein⸗ 
getieftem Sternmuſter uſw. Auch in der IV. 
und V. Periode der Bronzezeit ſcheinen noch 
Germanen in Wartin anſäſſig geweſen zu 
ſein. Damals vollzog ſich auch der Abergang 
zur Brandbeftattung: die verbrannten 
Knochen wurden in Arnen beigeſetzt, teils in 
den Steinhügeln, teils im flachen Boden 
außerhalb; die Beigaben find jetzt ſehr viel 


Blick in eine der jungsteinzeitlichen Plattenkisten. Hockerskelette einer Mutter mit neugeborenem Kind 


ſpärlicher als vorher - ab und zu einmal eine 
bronzene Nadel oder ein Fingerring. 

In der VI. Periode der Bronzezeit (Soo 
bis 500 vor u. Ztr.) wird in Wartin ein neuer 
volkseinſchlag bemerkbar: es waren die fog. 
„Lauſitzer“ oder „Illprier“, die ihre 
Toten ebenfalls verbrannten, in Urnen bei— 
ſetzten und eigentümlicherweiſe, was ſonſt noch 
nicht ſo klar beobachtet werden konnte, in 
Wartin auch das Steinhügelgrab übernahmen. 
Die Arnen und Beigefäße dieſes Volkes, das, 
aus der Mark Brandenburg nach Norden zum 


Meer durchſtoßend, ſich für kurze Zeit einen 
„Korridor“ quer durch das germaniſche Sied- 
lungsgebiet in Pommern ſchuf, ſind von ganz 
hervorragender Arbeit; beſonders die Ton— 
ware „Göritzer“ Art (nach dem Fundort 
Göritz, Kreis Weftfternberg!), die in Wartin 
in außergewohnlicher Menge vertreten ift. 
Das Gräberfeld von Wartin umfaßt etwa 
So Grabhügel, deren Größe zwiſchen 2 Meter 
und 24 Meter Durchmeſſer ſchwankt. Faſt jedes 


dieſer Hügelgräber enthält aber mehrere 
Beſtattungen. Zwiſchen den Hügeln und 


„Söritzer“ Urne mit Deckschale, Beigefäß und bronzener Nadel aus einem Steinhügelgrab 
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an einer eng umgrenzten Stelle, etwa 100 
Meter oftwärts, fanden ſich bis jetzt ſchon 
liber 100 freiſtehende Arnengräber. Darüber 
hinaus konnten nicht weniger als 21 ftein= 
zeitliche und frühbronzezeitliche Körper-Ein⸗ 
zelgräber unterſucht werden. Die Zahl der 
einzelnen Fundſtücke ift entſprechend groß: 
über 100 ſteinzeitliche und bronzezeitliche 
Getreide-Mahlſteine fanden fih in den Stein- 
packungen der Hügelgräber, über 50 bronzene 
und eiſerne Beigaben fanden fih in den Grä— 
bern, ebenſo groß ift die Zahl der Stein- 
geräte. Die Arnen, Deckſchüſſeln und Bei- 
gefäße (darunter eins in Form eines Stiefels 
und ein anderes mit Ochſenkopf) dürften die 
Zahl 500 bereits überſchritten haben; gegen 
150 dieſer Gefäße ſind bis Mitte Oktober in 
der Werkſtatt des Pommerſchen Landes- 
mufeums in mühevoller Kleinarbeit zuſam— 
mengeſetzt und ergänzt worden (von den 
Formern Fechtner und Korth), und noch 
iſt ein Ende nicht entfernt abzuſchätzen! 
Aber was Wartin über dieſe großen 
zahlen hinaus für die pommerſche Kultur— 


geſchichte fo befonders wertvoll macht, das ift 
doch die hervorragende künſtleriſche 
Qualität und die Seltenheit vieler 
Stücke. Aus Wartin beſitzen wir 3. B. die 
ſchönſten Gefäße der enoͤſteinzeitlichen „Ooͤer— 
ſchnurkeramik“, eins der wenigen Kupfer- 
beile, die einzigen germaniſchen Pferdefopf- 
raſiermeſſer aus der älteren Bronzezeit, die 
das Landesmuſeum beſitzt; ſchwarzglänzende 
Prachtgefäße „Gbritzer“ Art find bisher noch 
nie in Pommern in ſo klaſſiſcher Vollendung 
aufgetreten und konnen ſich mit denen im 
brandenburgiſchen Arſprungsgebiet ſehr wohl 
meſſen, wenn fie diefe nicht gar noch über- 
treffen. von befonderer Bedeutung für die 
Raffenfunde find auch die etwa 10 wohlerhal— 
tenen Schädel und Skelette aus der Stein— 
zeit, mehr als wir bisher überhaupt in un- 
ſerer Provinz beſaßen! Sind weithin unüber— 
troffen ift insgeſamt der beſiedlungs- und 
volkstumsgeſchichtliche Quellenwert des War- 
tiner Gräberfeldes. 

Die Ausgrabung in Wartin nähert ſich 
ihrem Abſchluß, wenigſtens die Arbeit im Ge- 


PETER POOTH, STRALSUND 


175 Jahre Stralsunder Theaterkultur 


In der Zeit vom 16. bis 22. No- 
vember begeht Stralſund mit einer Feſt⸗ 
woche das 175jährige Beſtehen eines ſtäu⸗ 
digen Theaters in der Stadt, Das Ju⸗ 
biläum wird am 16. November mit einer 
Kundgebung eingeleitet, auf der der 
Reichsdramaturg Dr. Rainer Schloſſer 
ſprechen wird. 


Wenn in einer Stadt, die 8000 Einwohner 
zählt, der Gedanke auftaucht, ein Theater— 
gebäude für rund 750 Zuſchauer einzurichten 
und dieſer Gedanke auch verwirklicht wird, 
dann iſt dies immerhin eine Kulturtat zu 
nennen. Dies trug ſich 1766 in der alten 
Hanfeftadt Stralſund zu, die feit 1720 wieder 
in frieoͤlicheren zeiten leben oͤurfte, deren 
Anternehmungsgeiſt fih neu entfaltete und, 
befruchtet oͤurch den Einfluß feinſinniger 
ſchwediſcher Gouverneure, auch ein Betäti— 
gungsfeld auf kulturellen Gebieten fand. 

Theater war hier ſchon immer geſpielt 
worden, wandernde Truppen von Ruf hatten 
die aus der Verbindung Gottfheds mit der 
Neuberin hervorgegangenen Reformen auch 
nach Stralsund gebracht, Sinn und Geſchmack 
für das gute deutſche, den Hanswurſt ab— 
lehnenoͤe Schauſpiel war geweckt, und ſo 
durfte der Unternehmer des Planes, ein Ko- 
mödienhaus einzurichten, mit einiger Sicher- 
heit auf Wioͤerhall in der Bürgerſchaft red- 
nen. And er täuſchte fih nicht, denn in den 
68 Jahren Theaterſpielens im Komödienhaus 
ereignete es ſich ein einziges Mal, und das 
war in der Verfallzeit des Gebäudes, daß 
eine Vorſtellung wegen ungenügenden Be⸗ 
ſuches abgeſagt werden mußte. 


146 


In der Mönchſtraße, nicht weit von der 
Kreuzung mit der Heilgeiſtſtraße, ſtand das 
Komödienhaus, ein giebelgekrönter Backſtein— 
bau mit ſchmaler Gaſſenfront, deſſen lang— 
geſtrecktes Haupthaus den zuſchauerraum mit 
feinen drei Galerien und die Bühne enthielt. 
Im Seitenflügel waren die Garderoben 
untergebracht, und die den geräumigen Hof 
abſchließende Scheune diente als Anterſtell— 
raum für die Reiſewagen und ſonſtigen Ge- 
fährte der Wandergefellfhaften. In dieſem 
Haufe, das nicht heizbar und daher nur in 
der wärmeren Jahreszeit zu benutzen war, 
haben Schauſpielergeſellſchaften jeder Rang— 
ſtufe geſpielt und die Stralſunder Bürger- 
ſchaft mit den Meiſterwerken deutſcher und 
ausländifher Dramatiker und Komponiſten 
bekanntgemacht. Eröffnet wurde es durch die 
Truppe des Direktors Johann Martin Lep- 
pert am 3. Oktober 1766, 

Anfänglich enthielten die Spielpläne der 
Wandertruppen viele Werke ausländiſcher 
Dramatiker, und neben reichlich Molière, Dol- 
taire, Beaumarchais, Goldoni und Shake— 
ſpeare kamen nur Gotthold Ephraim Leſſing, 
Johann Elias Schlegel und Chriſtian Felix 
Weiße zu Wort. Doch das änoͤerte ſich bald, 
denn die umherreiſendͤen Direktoren waren 
eifrig bemüht, Neuheiten zu erhaſchen und 
trugen fo viel zu einer raſchen Verbreitung 
der Werke unſerer Klaſſiker bei. Das erſte 
Schillerſche Drama, das am 16. März 1785 
unter der Direktion von Johann Tilly in 
Stralſund aufgeführt wurde, war „Kabale 
und Liebe“, defen Araufführung unter Iff- 


lände. Denn die Aufarbeitung und Ver- 
öffentlichung des ungeheuren Materials wird 
noch lange Zeit erfordern. Während der Gra- 
bung wurden allein über 200 Pläne ge— 
zeichnet und über 4000 photographiſche Auf- 
nahmen hergeſtellt, die geſichtet und verar⸗ 
beitet fein wollen! Die Durchſicht der Funde, 
insbeſondere des Scherbenmaterials (bevor es 
der Werkſtatt übergeben werden kann!) be— 
ſorgt feit Monaten Herr Öberftudiendireftor 
Dr. Höpken, während Herr Lehrer Wall 
(Wartin) ſeit Jahren die zahlreichen ſonſt 
noch in der Amgebung Wartins befinoͤlichen 
Funoͤſtellen mit feinen Schülern unter Berb- 
achtung hält. Die erſten Ergebniſſe diefer Ar— 
beiten follen, wenn möglich, im kommenden 
Frühjahr in einer Sonderausſtellung des 
Pommerſchen Landesmufeums der Öffentlich- 
keit vorgelegt werden, während in Wartin 
ſelbſt, in der Nähe des alten Gräberfeldes, 
auf dem jetzt ſchon eifrig die Segelflieger 
üben, eine Gruppe der wichtigſten Anlagen 
(Steinplattenkiſten, Hügel uſw.) original- 
getreu wieder aufgebaut wird. 


land in Frankfurt a. M. am 15. April 1784 
ſtattgefunden hatte. 

Eigentlich hatte Tilly ſchon die Spielzeit 
1785 mit den „Räubern“, deren Arauffüh— 
rung im Mannheimer Nationaltheater am 
15. Januar 1782 erfolgt war, eröffnen wollen, 
doch wurde die Aufführung in letzter Stunde 
durch den ſchweoͤiſchen Gouverneur Graf von 
Heſſenſtein verboten. Lange wurde das Verbot 
dieſes Schillerſchen Werkes wegen ſeines an— 
geblich gefährlichen Inhalts ſtrengſtens auf— 
rechterhalten und alle Wünſche der Bürger— 
ſchaft unberückſichtigt gelaſſen. Selbſt ein am 
11. April 1794 von den Zuſchauern mit der 
Abſicht, eine Aufführung der „Räuber“ zu 
erzwingen, herbeigeführter regelrechter Thea— 
terffandal ſcheiterte an der diesmal merkwür— 
digen Einigkeit zwiſchen der ſchweoͤiſchen Re— 
gierung und dem Stralsunder Rat. Erft dem 
Direktor Karl Döbbelin gelang es mit vieler 
Mühe, alle Bedenken zu zerſtreuen und das 
Schillerſche Meiſterwerk am 15. Dezember 
1799 zur Aufführung zu bringen, und ſiehe 
da - alles ging in ſchönſter Ruhe vor ſich, 
und von den Exzeſſen, die der Rat fo febr 
befürchtet hatte, war keine Spur. 

Inzwiſchen war auch, allerdings viel ſpäter 
als Schiller, auf der Stralſunder Bühne am 
2. Januar 1794 Goethe mit ſeinem Trauer— 
ſpiel „Clavigo“ erſchienen. 

Im allgemeinen wurden die Spielpläne 
neben Goethe und Schiller bis in das erſte 
Drittel des 19. Jahrhunderts hinein von den 
Werken eines Kotzebue, Iffland, zſchokke, 
Körner und des Modedichters Clauren be- 


herrſcht, aber von 1819 ab kamen auch Grill- 
parzer mit den Trauerſpielen „Die Ahnfrau“ 
und „Sappho“ ſowie Kleiſt mit den Schau- 
ſpielen „Das Käthchen von Heilbronn“ und 
„Prinz Frieoͤrich von Homburg“ zu Wort, 
und ſelbſt die unvermeioͤliche Birch-Pfeiffer 
drang mit ihrem „Pfeffer-Röſel“ bereits 1830 
bis hierher vor. 

Das erſte Singfpiel, das in Stralfund 
aufgeführt wurde und defen Name bekannt 
iſt, war „Matz und Anni“ von Aſt mit der 
Mufit von Laube. Es ging am 11. April 1758 
über oͤie Bretter. Wenn man bedenkt, daß 
hierzu dem Direktor Gilly neben einem 
Künſtlerperſonal von 25 Perſonen noch ein 
Orcheſter von 19 Muſikern zur Verfügung 
ftand und die Verhältniſſe bei den guten 
Truppen ähnlich lagen, ſo darf angenommen 
werden, daß auf dem Gebiete des Singſpiels 
und der Oper damals ganz Achtbares geleiſtet 
worden iſt. 

Die erſte Mozartoper, die in Stralſuno 
Eingang fand, war „Die Zauberflöte“, die 
unter Direktor Johann Feroͤinand Kübler am 
23. Juni 1705 (Uraufführung in Wien am 
50. September 1791) aufgeführt und viermal 
wiederholt wurde. Es folgten dann im Jahre 
1707 „Die Entführung aus dem Serail“ und 
1709 „Don Juan“. Carl Maria von We- 
bers romantiſche Oper „Der Freiſchütz“ wurde 
bereits von Direktor Krampe am 20. Februar 
1825 gegeben und auch oftmals wiederholt, 
doch die ſzeniſch am glänzenoͤſten ausgeſtat— 
teten Aufführungen fanden in den Jahren 
1890 bis 1831 unter der Leitung des wegen 
feiner Verfhwendungsfuht berühmten und 
berüchtigten Grafen Karl Frieoͤrich von Hahn, 
des „Theatergrafen“, ſtatt, der dabei auch den 
Samiel, eine feiner Lieblingsrollen, gefpielt 
haben ſoll. 

Als zu Anfang der dreißiger Jahre des 
19. Jahrhunderts die Zuſtänoͤe im Komöoͤien— 
haus nicht mehr tragbar waren, bildete ſich 
innerhalb der Bürgerſchaft eine Aktiengeſell— 
ſchaft, die mit Beihilfe der Stadt am Alten 
Markt ein neues Schauſpielhaus baute, das 


DAS NEUE SCHAUSPLELELNUS Ss 


Altes Schausgjelhaus am Alten Markt. Erbaut 1833/34. Nach einer zeitgenössischen Lithographie 
Aufn.: Muſeum, Stralfund 


am 28. Auguſt 1854 eröffnet wurde. Dabei 
vollzog fih für Stralſund der wichtige ber- 
gang vom Wandertruppen- zum ftebenden 
Theater, da ſowohl der erſte Direktor K. F. 
Bethmann als auch die meiſten feiner Nach— 
folger die Koſtocker und Stralfunder Bühnen 
vereinigten und auch Greifswald anſchloſſen. 
Später machte fih Stralſund ſelbſtändig, die 
Spielzeit lief von Ende September bis An— 
fang April, und in der Zwiſchenzeit über— 
nahmen die Direktoren mit ihrem Enſemble 
irgendeine auswärtige Sommerbühne. Regel- 


Stadttheater am Kniepertor. Erbaut 1913,16 


Aufn.: Städtiſches Bildarchtv, Stralſund 


mäßig aber wurde während der Winter— 
monate Greifswald beſpielt, bis auch dort ein 
neues Haus gebaut wurde, in dem eine 
eigene Truppe regelmäßig Vorftellungen gab. 

Achtzig Jahre lang wurde in dem Haufe 
am Alten Markt Theater geſpielt, und als es 
am 7. April 1914 ſeine Pforten ſchließen 
mußte, da aus baulichen Gründen die nötigen 
Vorkehrungen für die Sicherheit der Ju- 
ſchauer und Künſtler nicht mehr getroffen 
werden konnten, da vermochte es auf die 
Tatigkeit manchen genialen Direktors und auf 
nicht weniger glanzvolle Spielzeiten zurück- 
zublicken. Alle Klaſſiker waren hier zu Wort 
gekommen. Die Werke von Schiller und 
Goethe waren ohne Ausnahme, die meiſten 
von Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Leſſing 
und Shakeſpeare waren in vielen Wieder- 
holungen aufgeführt worden. Aber auch vor 
den jüngeren Dramatikern hatte man nicht 
haltgemacht, und die Kamen Hauptmann wie 
Sudermann, Wiloͤenbruch, Halbe, die Skan— 
dinavier Björnſon und Ibſen waren feſte Be- 
ftandteile der Spielpläne. zwiſchendurch wur- 
den die Luſtſpiele der damals ſo beliebten 
und erfolgreichen Luſtſpielöͤͤichter ſowie 
Schwänke und Poſſen je nach dem Geſchmack 
der Zeit geſpielt. 

Die Mehrzahl der Direktoren ließ auch der 
Oper ihre Recht zukommen, und einige 
ſchreckten auch nicht vor der großen Oper zu- 
rück. Als erſtes Werk von Rihard Wagner 
kam die Oper „Tannhäuſer“ im Jahre 1853, 
alſo acht Jahre nach der Araufführung in 
Dresden, und als nächſte 1874 „Lohengrin“ 
und 1893 „Der fliegende Holländer” zur Auf- 
führung. Beliebt waren auch die melosiöfen 
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D o l i, 


Die Empdrung det Neger 
auf St. Domingo im Jahr 1803. 


Ditore Shouipid in 3 Hnfihgen von Theodor Keren. 


SS (Barnkeiet) 


Yerfonen 


Stralsunder Theaterzettel aus dem Jahre 1815 mit 
Zensurvermerk. Im Besitz des Staatarchivs Stettin. 


Werke der Italiener Roffini, Bellini, Doni— 
zetti und Derdi, aber die höchſten Auffüh— 
rungsziffern erzielte damals wie heute die 
gemütvolle, echt deutſche Mufe Lortzings. Den 
Operettenſpielplan beſtritten im weſentlichen 
die Werke von Millöcker, Strauß, Suppé und 
Zeller, doch erſchien in den letzten Spielzeiten 
des Hauſes die Wiener Tanzoperette, und 
auch jene Leute begannen ſich bereits breit— 
zumachen, die den Verfall und die Ver- 
flachung oͤieſer leichtbeſchwingten und heiteren 
Abart der einſtigen Luſtſpieloper auf dem Ge— 
wiſſen haben. 

Da in den Schauſpielhaus auf dem Alten 
Markt nicht mehr geſpielt werden durfte, 
wurde am 1. Juli 1915 der Bau eines neuen 
Hauſes, des heutigen Staoͤttheaters, in Anz 
griff genommen und ſoweit gefördert, daß die 
Eröffnung auf den Herbft 1914 in Ausficht 
genommen werden konnte. Der Ausbruch des 
Weltkrieges verzögerte die Fertigſtellung des 
Saufes, das aber dann doch am 10. Sep— 
tember 1916 mit der Aufführung von Kleiſts 
Schauspiel „Prinz Frieoͤrich von Homburg” 
eröffnet wurde. In den erſten Jahren in 
ſtädtiſcher Regie, dann lange Jahre als Pacht— 
theater und feit 1954 wieder unter ſtäoͤtiſcher 
Verwaltung, erfüllte das Stadttheater in den 
ſchwierigen Kachkriegsjahren und in den 
finanziell noch ſchwierigeren Zeiten vor 1053 
feine kulturelle Sendung. 

Im allgemeinen hielten ſich die Spielpläne 
von Extravaganzen frei. Wohl nahm hier wie 
allerorts die oberflächliche Maſſenware ge= 
ſchäftstüchtiger Gperettenfabrikanten einen 
breiten Kaum ein, und hier und da verſuchte 
fih auch das eine oder andere Werk als viel— 
geprieſene Kunſtoffenbarung Eingang zu ver— 
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ſchaffen, aber meiſt ohne nachhaltigen Erfolg. 
Mit Vergnügen denkt der Schreiber dieſer 
Zeilen noch an die Aufführung oͤes Werkes 
eines öſtlichen Keutöners in bizarrſter Auf- 
machung, das vom gutbeſetzten Haufe keines- 
wegs ernſt genommen, fondern mit einem 
ebenſo befreienden wie herzlichen Lachen ab— 
getan wurde. 

Stärkſte zuſtimmung wurde einer im De— 
zember 1929 veranftalteten, dem Austauſch 
der beiderfeitigen Theaterkultur dienenden 
„Schwedͤiſchen Woche“ zuteil. Den gleichen 


zweck verfolgte ein im Frühjahr 1958 von der 
Stralſunder Bühne veranſtaltetes, beifällig 
aufgenommenes Gaſtſpiel in Süsfchweden, bei 
dem Goethes „Fauſt I” aufgeführt wurde. 
Von den mancherlei techniſchen Verbeſſe— 
rungen, die befonders auf der Bühne im 
Laufe der 25 Jahre durchgeführt worden find, 
verdient die vollkommen neue Beleuchtungs- 
anlage Erwähnung, die erft diefen Sommer 
fertig geworden iſt und in ihrer vielſeitigen 
Anwendungsmöglichkeit den höchſten künſt— 
leriſchen Anforderungen entſprechen dürfte, 


Wir Alten 


And ſo ſprechen wir Alten: 
So lange du atmeſt, du darfft nicht erkalten! 


Auch du wirft gebraucht, 


So lange, fo lange dein Odem haucht. 


Auch du wirft gebraucht, dein Rat, deine Tat, 


Auch du bift Soldat. 


Auch oͤu haſt keine Zeit zu verlieren, 
Auch du mußt marſchieren. 

And ſtehſt du nicht in der Feuerfront, 
Was je du gelernt, was je du gekonnt, 


Du raffſt es zuſammen, 
Im feſten und ſtrammen 


Und aus deinem Willen ſchlagen die Flammen. 


Heut iſt noch nicht deine Zeit, 
Müde ins Grab did) zu legen, 


Du haſt dich zu regen, 
Du haſt ihn zu hegen, 


Den Feuerborn der Begeiſterung. 
So wirſt oͤu jünger, ſo wirſt oͤu jung. 


And eher - 


Als er uns ſchlägt, der große Mäher, 

Ehe wir vergehn und verroſten, 

Wollen wir ſehn, wie aus dem Often 

Das Licht der neuen Welt ſich erhebt. 

So lang’ wird geſtrebt. So lang’ wird gelebt. 
And auch du, Jo ſchwach deine Kraft - 

Kraft ift Kraft - du haft mitgeſchafft! 


And ſo ſprechen wir Alten: 
So lange ðu atmeſt, du darfft nicht erkalten! 


Auch oͤu wirſt gebraucht, 


So lange, fo lange dein Odem haucht. 


MAX DREYER 


Schritt und Tritt - 


WILHELM SCHMIDTSDORFF 


Anekdoten der pommerschen Landschaft 


Mit 4 Zeichnungen von Rudolf Krampe, Greifenhagen 


Die Markgrafenalleen 


Zählt man die natürlichen Sehenswürdig- 
keiten Pommerns an fünf Fingern ab, das 
heißt, ſucht man unter ſeinen lanoͤſchaftlichen 
Schönheiten die ihm eigentümlichen heraus, 
dann iſt gleich hinter dem weißen, feinſan— 
digen Gſtſeeſtrand, den leuchtend grünen Bu— 
chenwäldern, der ſanften Inſelwelt im Rü— 
genſchen und der farbenfrohen Seenplatte 
Hinterpommerns das Bahner Land mit ſei— 
nen phantaſtiſchen Baumſtraßen zu nennen. 
ber tauſend Hügel laufend, find hier die 
alten Lanoͤſtraßen von herrlichen Kaſtanien 
und Linden, Buchen und Eichen, Birken und 
Ahornbäumen eingefaßt. Von dicken, knor— 
rigen, hochſtämmigen, breit ausladenden, zer— 
zauſten, winoͤſchiefen Bäumen, Rieſenkerlen, 
Prachtexemplaren, einer wie der andere ein 
wetterfeſter, ſturmerprobter Charakter. Ste— 
hen mit ihren kräftigen Stämmen, ihrem 
wild um fih greifenden Geäſt, ihren rau— 
ſchenden Kronen großartig in der Lanoͤſchaft, 
ziehen fih ſchnurgeraoͤe in dunkelgrünen Bän— 
dern durch buntes Korn- und Kleegefilde, 
von Dorf zu Dorf, von Kirchturm zu Kirch— 
turm, zierlich geſchwungen in dem Auf und 
Ab über Berg und Tal. Scheinen in ihrer 
Arwüchſigkeit am ſechſten Schöpfungstag vom 
lieben Gott ſelber geſchaffen zu ſein, und ſind 
doch erſt vor 200 Jahren gepflanzt, gepflanzt 
von dem Markgrafen Frieoͤrich Wilhelm, der 
in Schwedt an der Oder reſioͤierte, als das 
Bahner Land noch der Herrſchaft Schweoͤt— 
wildenbruch untertan war. Denn Markgraf 
Friedrich Wilhelm liebte Bäume; und da er 
ein Herr war, welcher aus Spaß durch krei— 
ſende Winoͤmühlenflügel hoch zu Roß galop— 
pierte und aus Arger das ihm zu nobel oͤün— 
tende Schloß eines Stand esherrn zu Sid- 
Show niederriß, gewohnt, verhaften „Mü— 
ßiggängern“ das Spazierengehen oder Aus- 
dem-Fenſter-Gucken mit Zwangsarbeit aus— 
zutreiben, oder mißliebigen Leuten einen 
jener Streiche zu ſpielen, wie ihn eine Guts— 
beſitzerin erdulden mußte, als ihr Landes— 
herr die Straße von Hanſeberg nach Hohen— 
kränig partout, um ſie zu ſchikanieren, ganz 
ſchmal anlegen ließ, daß ſie, wenn ihre 
Kutſche und die markgräfliche ſich begegneten, 
mit großer Mühe aus dem Hohlweg auf das 
hochgelegene Nebenland abbiegen mußte — 
da dieſer Markgraf Shen wirklich ein 
„duller“, wie man ihn genannt, war, betrieb 
er auch ſeine Liebhaberei für die Bäume mit 
einer ungewöhnlich tollen Hartnäckigkeit: Je- 
der Bauer mußte auf ſeinem an einer Straße 
liegenden Ackerrand Bäume pflanzen, ob cr 
wollte oder nicht, und die Bauern, die, be— 
rechnend, wieviel Quadratmeter Boden 
ſchließlich folh ein Rieſe beſchattet und aus= 
ſaugt, für die Schönheit der Bäume wenig 


weites 


Verſtänoͤnis haben, wollten nicht; da half 
dann Frieoͤrich Wilhelm mit Prügel nach, und 
zwar bekam fie der gewöhnliche Bauer von 
einem Heiducken, der Dorfſchulze vom Mark— 
grafen höchſt eigenhändig. Und in Schwedt 
die Schloßfreiheit mit den vier Reihen ge— 
waltiger Bäume, das iſt der pompöſe Ab— 
ſchluß dieſer einzigartigen Markgrafenalleen 
und ihrer Entſtehung. 


Glück im Tabakswinkel 


Hart an der brandenburgifhen Grenze liegt 
verſteckt in einem Kiefernwald, dem Heiners— 
dorfer Forſt, em Dorf, deſſen Ausſehen ab— 
ſond erlich ift wie feine Geſchichte. Es ift eines 
der frioͤerizianiſchen Siedlungsdörfer, eine 
ſchnurgeraoͤe Straße, an der die Häuſer, uni— 
formiert mit ſtreng rechtwinkligem Fachwerk 
und ſcharfgeſchnittenem Satteldach, ſoloatiſch 
ausgerichtet ſtrammſtehen; aber, und das iſt 
es, was gerade oͤieſem Sieoͤlungsdorf eigen— 
tümlich iſt, auf der einen Straßenſeite ſtehen 
alle Wohnhäuſer und auf der anderen alle 
Wirtſchaftshäuſer, als ob nicht Raum genug 
wäre in dieſer geräumigen Waldeinſamkeit, 
die noch dazu, nach der Ooͤer hin, in ein 
Wieſenland ſich ausbreitet. Sonſt 
wäre von dieſem Dorfe noch zu ſagen, daß 
feine Wirtſchaftshäuſer die merkwüroͤiger— 


Baumstraße 
im Bahner Land 


weife in dieſer einen Ecke Pommerns vor— 
kommenden Tabakſpeicher und Tabakſchuppen 
find und feine Wohnhäuſer ein wohlhabenoͤ 
ſauberes Anſehen haben - heute, und ſeit 
das fremoͤe, hochkrautige, hellgrüne Gewächs 
mit den langen ſchmalen Lanzenblättern und 
roſafarbenen Blütenbüſcheln hierher ver— 
pflanzt worden iſt, der Tabak. Doch vor nun— 
mehr bald zweihundert Jahren, als eine Ka— 
binettsorder des Preußenkönigs verfügte, das 
Ooͤerbruch fei zu beſiedeln, und als ein 
Friedrich v. Sydow den Auftrag prompt aus— 
führte, indem er erſtmal 24 Gehöfte auf eine 
ſchmale Sandinſel, die als einzige brauchbare 
Bauſtelle aus einem wäſſerigen Bruchland 
hervorragte, hinſtellte, den Ort nach ſeinem 
Vornamen „Frieoͤrichsthal“ nannte und durch 
vielverſprechende Werber ahnungsloſe Kolo- 
niſten herbeilockte, damals mußten vierund= 
zwanzig Familien ſchon eng zuſammenrücken, 
wollten ſie nicht in dem ſie umgebenden 
Moraſt verſinken. And an Stelle der Tabak— 
ſpeicher und -ſchuppen gab es damals wohl 
viehſtälle und Scheunen, aber wo heute die 
Tabakkulturen prächtig gedeihen, wuchs kein 
Kornfeld, um die Scheunen zu füllen, kein 
Gras, um das Vieh zu füttern; und die Ko— 
loniſten flüchteten fluchend einer nach dem 
anderen, und Neuzuwandernoͤe litten gleiche 


Takaksspeicher in Friedrichsthal 


Not, bis der Tabakbau aus der Wildnis eine 
Wirtſchaft machte. Emigranten aus den Ta— 
bakgebieten der Pfalz hatten ihn, eine Art 
Virginia, ins Schweoͤter Ländchen verpflanzt, 
wo auf der Sonnenſeite der Oder das Ge— 
wächs des Südens hat, was es braucht: viel 
Wärme, wenig Regen, und nicht zuletzt viele 
Hände, welche nichts weiter zu tun haben, 
als mit ihm das ganze Jahr über fih zu be— 
faſſen. Aber die uckermärkiſche Grenze iſt 
dann der Tabak in das pommerſche Oder- 
bruch vorgeoͤrungen. And in oͤieſem dem Ta— 
bak alles verdanfenden Friedrichsthal ſteht 


Dorfstraße in Brietzig 
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eine alte Verbotstafel, welche mit 5 Talern 
Strafe bedroht, wem es einfallen ſollte, hier 
zu rauchen. 


Die Inſel im ſchönſten dreck 


In jenem Lanoͤſtrich, welcher berühmt ift 
für feinen üppigen Weizen, der einem unge- 
mein fetten Boden erwächſt, berühmt iſt für 
feinen ſchmucken Hausrat und feine farben— 
frohe Tracht, die er wieder dem üppigen 
Weizen verdankt, in dieſem ohnehin merk— 
würdigen Landſtrich, dem Weizacker, iſt ein 
höchft merkwürdiges Dorf Brietzig. Der Name 


dieſes Dorfes fällt ſchon auf in den Volks- 
kundemuſeen, wo zahlreiche Stücke, feí es in 
einer der mit Glöckchen und Münzen und be- 
weglichen bunten Vögeln geſchmückten Braut— 
wogen, oder eine der luſtig bemalten Schüf- 
feln, oder eins der ſeidenen Bawenoͤöker mit 
den in Rot und Blau und Gelb und Grün 
und Weiß prächtig hineingeſtickten Herzen und 
Rofen und Tulpen und Sternen, oder ein 
figurenreicher Hausaltar, ihre Herkunft eben 
aus Brietzig hervorheben. Und das hölzerne 
Kreuzgewölbe der Brietziger Kirche mit ihren 
zierlichen Barockornamenten und heiteren Po- 
ſaunenengeln auf himmelblauem Grunde iſt 
ſelbſt unter den ungewöhnlich lebensfrohen 
Kirchen des Weizackers eine Sehenswürdig— 
keit und im Jahr 1697 gezimmert und ge— 
tiſchlert und geoͤrechſelt und geſchnitzt von 
einem ſimplen Mfüllerburſchen. Ein Dorf, 
deffen charakterfeſte Dielenhäuſer aus Fach— 
werk unter den bejahrten Bäumen ihm ein 
gutes altnodifhes Geſicht geben. And hören 
wir, daß die Brietziger mehr als ſonſtwo hier— 
zulande an ihren jahrhundertealten Bräuchen 
feſthalten, kaum jemals in ein anderes Dorf 
hineingeheiratet und alle miteinander ver— 
wandt und verſchwägert find, daß, wenn ein 
Bauer im Pyrißer Buchladen entweder ein 
ganz einfältiges oder aber ein ganz phan— 
taſtiſches Buch verlangt, er beſtimmt aus 
Brietzig kommt, dann, ja dann fragt man ſich: 
wie kommt das zu dem? Die Antwort gibt 
Brietzigs Lage: Es lag, bevor die Eiſenbahn 
mit der Amwelt es verband, abſeits der 
Straße auf feinem Wartberg-Hügel und iſt 
rings eingeſchloſſen von einem unwegſamen 
Gefilde, ſo daß, wer ſich's auch heut noch 
einfallen läßt, auf einem der ſchmalen Land- 
wege das nächſte Dorf zu erreichen, in dem 
dicken, fetten, zähen, ſchwarzbraunen und 
überaus fruchtbaren Boden einfach ſtecken 
bleibt. So ein Dreck, fluchen dann auch die 
Brietziger, aber ihre Augen lachen dabei, 
denn es ift ein finer „Dreck“, um den fie 
beneidet werden. 


Alpoͤruck auf der deutfchen Oſtſeeküſte 


Wo an unferer Küſte die hohen Lehmufer 
ſteil in die Oſtſee abfallen, wird der Pfad 
zuweilen eingeengt oder ganz plötzlich unter— 
brochen von einem Abgrund, der ſichtlich erſt 
vor kurzem fih aufgetan. Aberall die gleiche 
ſeltſame Erſcheinung, zwiſchen Brooͤten und 
Travemünde, im Norden Nügens, an der 
elſeoͤomer Küſte; und die alte gotiſche Bad- 
ſteinkirche von Hoff, die vor hundert Jahren 
noch, hoch über die ſteile Seeküſte aufragend, 
weithin Land und Meer beherrſchte, wankte 
eines Tages in ihren Grunoͤfeſten, die dem 
Meere zugewandte Hälfte ſtürzte ab, Turm 
und Dach und Kanzel und Altar folgten nach, 
und heute ſteht da eine Ruine mit ein paar 
leeren Fenſterbögen, bis auch dieſe von den 
unaufhörlich nagenoͤen Wellen verſchlungen 
ift. Wahrhaftig, die deutſche Oſtſeeküſte 
bröckelt gefährlich ab, verſinkt ſacht, aber un— 
aufhörlich im Waſſer, und beſtätigt die Der- 
mutung, daß das feit Jahrzehntauſenden 
ewig veränderliche Erdreich, deffen Mulde die 
Oſtſee füllt, bis auf den heutigen Tag in Be= 
wegung iſt, ſich hebt und ſenkt. Als am Ende 


Kirchenruine von Hoff 


der letzten Eiszeit die Eisberge nach Norden 
zurückwichen und ihre Schmelzwäſſer lange 
Rinnen in die Erde gruben, floſſen fie, die 
Ströme und Flüſſe und Bäche, gen Welt; 
dann hob ſich das Land im Weſten und Sü— 
den, als ob es vom Eisoͤruck befreit auf- 
atmete, und die Eider, die Trave, die Peene, 
die Oder, die Weichſel, und wie fie alle hei- 


OTTO WOBBE 


Dei Griepswoller 


Federein ſüüt dat nich un weit dor nifs 
nich von af, äverſt woor is't doch, un mit 
dei lütten roden Spiekerpucks hett dat 'ne 
eigene Bewandnis. 

Mierſt fitten fei unnner 't Da von dei 
Spiekers, up dei Hanenbalkens un bi dei 
Alenlöcker. 't fünd lütte Kierls, vier bet 
fief Handbreit groot mit rode Bückſen, rode 
Jacken un rode Fippelmügen. Weck hebben 
en langen Boort, weck hebben niks unner 
dei Nees. Wenn 'n eer nih in eer Wefend 
ſtüürt, doon fei keinen Minſchen wat, wenn 
f uf eis mal en beten ſchavernackſch Jünd; 
wenn 'n eer äverſt argern pree gor ver— 
folgen deit, denn könen ſei gefierlich war— 
den. Mier as ſöben Stück fünd in keinen 
Spieker begäng, wenn hei uk noch fo groot 
is. Sei fitten uk bloots in dei Spiekers 
an 'n Haben, Spiekers, dei midden in dei 
Stadt ſtaan, hebben kein Pugs. - 

Twiſchen den Scheitwall un dei Stadt- 
grabenſchlüüſ' an 'n Ryt ſtünn früher 'ne 
Dampmööl mit grote Spiekers. Nu keem 
eis dei ole Gorſelantſchek, den dei ganze 
Rummelie tauhüren dee, up den bäbelſten 


ßen, floſſen gen Oſt und Nord in das große 
Becken, das Baltiſche Meer. And heute hebt 
und ſenkt ſich das Land wieder in einer an— 
dern Richtung, fo daß unſere Küſten, allen 
Buhnen zum Trotz, abbröckeln, unter Waſſer 
geraten, und der Küſtenbauer in Schweden 
ſich fragt, warum wohl ſeine naſſen Wieſen 
von Jahr zu Jahr trockener werden. 


Spiekerpucks 


Böön von den einen Spieker un fünn dor 
in ein Eck en roden Spiekerpuck tau liggen. 
De was dor inſchlapen up en lütten Hümpel 
Tauſamfegels. Staats em nu ruhig liggen 
tau laten orre em noch en beten tautau— 
decken, kriggt hei em bi 'n Bein tau packen 
un ſchmitt em dörch 'ne Böönluuk över dei 
Habenſtraat na 'n Vyck rin. Hier wier de 
Spiekerpuck jo afſapen, wenn Punne Ryd- 
mers, de gröne grote Waterpuck, em nich 
upfungen här. Punne Ryémers regiert över 
all dei dndigen Minſchen, Katten un Hunn’, 
dei fiet ſöbenhunnert Joorn in 'n Ryd af- 
ſapen ſünd, un wiel dei roden Spiekerpucks 
bloots up Katten wedder na Huus riden 
könen, hett hei em ein' von dei dodigen 
Katten leint, un dormit is de Spiekerpuck 
wedder na Huus tau riden kamen. - Na, 
hei vertellt jo nu dei annern Pucks, wat de 
ole Gorſelantſchek em andaan här, un dei 
femen nu in hellſche Apregung un Wuut. 
Drei Daag dorna künn ein nachts twiſchen 
twölf un einen fein, wur dei Pucks ut dei 
Kattenlöcker ut Gorfelantfhet fine Spiekers 
up atten vuttauriden femen, un all na 


Hommel un Beckmann eren Spieker üm— 
trecken deden. An in dei anner Nacht brenn— 
ten den Sorſelantſchek ſine Spiekers un dei 
Dampmööl af, un hei ſülm keem wegen 
Brandſtiftung in't Tuchthuus. Dat was an 'n 
7. Auguft 1882. Här hei den roden Spiefer- 
puck nifs daan, denn wier em dit Malüür 
nich tauſtött, dat 's gewiß! - 

An 't is 'ne Malligkeit von dei Spiekers- 
lüüd, wenn feí dei Pucks verdriven, denn 
poormol in 't Joor hollen dei Pugs grote 
Drievjagden up Müüſ' af. Denn kann 'n fei 
nachts von twölf bet einen in dei Spiekers 
dei Treppen up un daal jagen hüren; dat 
pultert un rönnt, un dei Müüſ' pipen un 
dei Katten quaren un dei Pucks ſchrigen: 
„Muus, wiek, wiek!“ un denn woort dat nich 
lang, denn kamen ut dei Kattenlöcker ganze 
Schauven von Müüſ' ruttaulopen un achteran 
dei roden Pucks up Katten tau riden, un 
mit eer Rieoͤpietſchen haugen f man? dat 
Müüſ'getümmel, un wur ſei henoͤrapen, dor 
bliven fuurts poor Dutz Mäüſ' biliggen. — 
So geit dei Jago ümmer üm dei Spiekers 
rüm, bet kein Muus mier tau ſpören is. 
Wenn dei Klock von 'n Marienkirchtorm 
äverſt midden in dei Jagd „ein“ ſchleit, denn 
is allens wedder verſchwunnen, un dei 
Müüſ', dei öprig bleben ſünd, ſitten wedder 
in dei Spiekers un hecken wider. - - Ik heff 
baben von Hommel un Beckmann eren 
Spieker ſeggt, dat was de gröttſte Spieker 
an 'n Haben, en aſig groot Gebüüo, de is 
an 'n 9. September 1935 uf afbrennt, un 
över föftig Duſend Zentner Kuurn fünd 
dorbi verluren gaan; wenn dor man nich 
ein von dei Spiekerslüüd dei roden Pucks 
beleidigt hett! Ik glöbv dat meiſt! Nee, 't is 
'ne Malligkeit, dei Pucks en Scheev tau 
riten! An dat ſegg ik! - - 


Mit dei Spiekerpucks is äverſt noch wat 
anners vermaakt! Wenn ſo 'n lütt Kierl den 
Jerdbodden berüren deit, indeem dat hei 
taum Biſpill bi dei wille Muusjagò von fine 
Katt runnerföllt, denn ward hei fuurts in 
'n Piero appel verwannelt, un denn kannt 't 
angaan, dei Spatzen piken up em los un 
tulen an em rüm, orre dei Kinner, dei den 
Pieroͤmeß fórn Schrebergoorn tauhoopfegen 
un inſammeln, orre dei Müllfürers trecken 
mit em af, un hei ward denn wiet weg 
up 'n Felln orre in 'n Schrebergoorn af— 
laden. An wenn denn nich maleis taufällig 
'ne Katt vörbikümmt, wur hei upſitten un 
na Huus rioͤen kann, denn mößt hei ver— 
rotten un ward unnerkuult un is nich mier 
tau redden. An dorvon kümmt dat uk, dat 
männichmal 'ne Huuskatt, dei fif ſüs ümmer 
an 't Huus hollen deed, mit eis weg is. Sei 
is an 'n verwannelten Spiekerpuck vörbi— 
lopen, de hett fit upſett, un denn hett feí 
em na Huus oͤrägen müßt. Sone Katten 
kamen nie nich wedder, dei Spiekerpucks 
hollen eer faſt un richten eer für dei Muus— 
oͤrievjagd af. - 

In alle Spiekers an 'n Haben ſünd fone 
Pucks, bloots in den Spieker, den Lund- 
green an 'n Ryt buugt hett, fünd kein in. 
Dor fitt dei Alengrootmuoͤder Schukruhuh in, 
un dei ſeggt, ſei bruukt kein Pucks un kein 
Katten, mit dei Müüſ' ward s' allein farig. 
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u ALFRED HEIN 


Ein friderizianischer Admiral 


Im vierten Jahre des Siebenjährigen 
Krieges beoͤrängten die femoͤlichen Armeen 
Friedrichs nach den Schlachten von Hochkirch 
und Kunersoͤorf zuſammengeſchmolzenes 
Heer an allen Ecken und Enden. Des Königs 
Hauptmacht blieb trotzoͤem dem Öfterreicher 
unermüdlih auf den Ferſen, aber die Fran— 
zoſen- beunruhigten noch immer Preußens 
weſtliche Landesteile, und in Pommern be— 
drängten die Ruffen im Verein mit den 
Schweden die Feſtung Kolberg mit harter Be— 
lagerung. Kolberg durfte um keinen Preis 
in die Hand der einde fallen. Doch wer 
ſollte die vielfach überlegenen Gegner dort 
verjagen, da Frieoͤrich hier in Schleſien im 
Grunde alle ſeine Leute brauchte, um die 
Schlachten zu ſchlagen, die in jenem ſo hoff— 
nungslos erfheinenden Kriegsherbſt ge— 
ſchlagen weroͤen mußten, damit er für den 
Winter die notwendige Atemfreiheit zu den 
wichtigſten Staatsgeſchäften erhielte. Vor 
allem mußten die Koſaken auch wieder aus 
Berlin verjagt werden, wo fie auf Koſten der 
ohnedies ſchon notleioͤenden Bürger einen 
guten Cag lebten. 


Nach Pommern konnte der König nur 
ganz wenige Mann abgeben; ein paar 
Schwaoͤronen unter einem tollkühnen Reiters 
führer. Doch als der König ſeinen Generalen 
diefe Nöte vortrug, war der Veiterführer 
ſchon da: der Generalmajor Paul v. Werner, 
der Kommandeur der braunen Huſaren, der 
ſich bereits bei Prag, Kolin und Leuthen her— 
vorgetan hatte, wollte es mit ſeinen Huſaren 
und einem Infanterie-Regiment unterneh- 
men, Kolberg zu befreien. 

„Die Ruffen und Schweden beſchießen mit 
ihren Schiffskanonen Kolberg, von der See— 
ſeite - wie wollen Sie da 'ran, General?“ 
meinte der König. And ſchmunzelte trotz aller 
Not, als er in den kühnen Augen des Gene— 
ralmajors eine ſtolze Siegeszuverſicht fun— 
keln ſah und ein „Ich ſchaff' es in jedem 
Falle, Majeftät” aus dem von einem wilden 
Panoͤurenſchnauzbart überſchatteten, breit 
lachenoͤen Munde hörte. 

Am 6. September 1760 rückte General 
v. Werner mit feinen Huſaren vom ſchleſi— 
ſchen Hauptquartier ab; in der Mark wurden 
ſeinem Befehl noch zwei dort lagernde Gre— 
nadierbataillone unterſtellt und 180 Dragoner 
vom Regiment Bayreuth. zwölf Tage ſpäter 
ftand die kleine Heeresabteilung vor Kolberg. 
Stadt und Feſtung wurden ſeit Ende Auguſt 
von 24 ruſſiſchen und ſchweoͤiſchen Linien— 
ſchiffen und Fregatten aus allen Kalibern 
beſchoſſen. Der Bürgermeiſter ließ dem an— 
rückenden General heimlich Kunde zukommen: 
Die Stadt könne ſich höchſtens noch drei Tage 
halten; kein Brot und immer mehr Oboͤach— 
lofe! Die Belagerungsarmee - denn auch zu 
Lande kämpften die Rufen — betrüge 8000 
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Mann. Außerdem aber ſchöſſen die oͤreißig 
Schiffe von der Oſtſee herüber! 


Aber oͤen kühnen Huſarengeneral hatte 
noch nie rein zahlenmäßige Aberlegenheit ins 
Bockshorn gejagt. 


General „Fleiſchhacker“ nannten ihn ſeine 
Leute; denn Werner wußte eine ſcharfe 
Klinge zu führen, wenn's zum Hanoͤgemenge 
kam. Das hatte er als Knabe den ungariſchen 
Huſaren abgeſehen; dort - in Llngarn - hatte 
er feine Kindheit verlebt. Arſprünglich hatte 
er in der öſterreichſſchen Armee gedient, noch 
im Erſten ſchleſiſchen Krieg gegen Frieoͤrich 
gekämpft, bis Friedrichs ſiegverheißende Fah— 
nen ihn wie fo manchen andern magnetifch 
anzogen. 


Der General „Fleiſchhacker' beſah ſich 
nicht lange den Schaden. Er ſpie einen unga— 
riſchen Fluch aus, als ſähe er den leibhaftigen 
Satan vor fih: da war wirklich die ruſſiſche 
Flotte aufgefahren mit 24 ſtolzen Schiffen 
und die Schweden mit ganzen acht dazu — 
ſtattliche Fregatten waren darunter, Kotz— 
donner! 


Drei Wochen dauerte ſchon das Bombar— 
dement auf Kolberg. Alles hungerte, alles 
war verzagt und niedͤergeſchlagen, was in 
der Stadt noch ausharrte. „Wir können uns 
keine 48 Stunden mehr halten“, beftätigte der 
Bürgermeiſter abermals dem Huſarengeneral, 
der mit einem kühnen Patrouillenritt durch 
die Belagerungsarmee in de Stadt gelangt 
war. Paul v. Werner kam auch wieder aus 
der Stadt heraus. Die Verwegenen hatten 
fich ruſſiſche Uniformen angezogen ... 


Am andern Morgen, es war ein ſieghaft 
ſonnig leuchtender Septembertag, befahl 


Werner den Angriff in den Rücken des Fein- 
des. Ehe die Belagerer ihren Formationen 
Kehrt befehlen konnten, hatten die vom Re- 
giment Ansbach-Bapreuth und die braunen 
Huſaren ſchon die Linien durchſchritten - ein 
kurzes Hanoͤgemenge, da flohen Ruß und 
Schwede wie beſeſſen ... Werners Kerle 
binterdrein! Sie hetzten die Feinde über 
Sturzäcker, über Stranoͤgeſtrüpp, durch den 
Dünenſand, über Gräben und Geröll — bis 
ins Meer. And weiter ſchwammen die Flie— 
henden zu ihren Schiffen. Schon ſtach die 
ſchweoiſche Flottte in See, fie ließ fih von 
den Preußen nicht mehr kriegen! Aber die 
paar Kanonen, die Werner beſaß, ließ er nun 
auf den hohen Dünen auffahren und bom— 
bardierte die gerade auslaufenden ruſſiſchen 
Schiffe. 

In dieſem Augenblick: Hurra! Viktoria! 
ſtürmte die preußiſche Infanterie die Bat— 
terieſtellungen der Belagerungsarmee. Wer- 
ner befahl fofort die Rohre zu wenden, die 
Eroberer ſchoſſen nun auch noch wie wild 
hinter den ruſſiſchen Schiffen ber! 


Als Frieoͤrich diefes Huſarenſtück vernahm, 
lachte er aus vollem Halſe und fagte zu ſei— 
nem Generalaoͤjutanten v. Miöllendorf, mit 
dem er gerade am hölzernen Tiſch bei kar— 
gem Mahl ſaß: „Das war einzig dem Herrn 
v. Werner vorbehalten, mit feinen Huſaren 
eine Flotte in die Flucht zu ſchlagen. Wiſſen 
Sie was, Möllendorf, ich laffe zum Gaudium 
meiner Armee und des ganzen Volkes eine 
Denkmünze prägen, auf der dieſer verrück— 
teſte aller Preußenſiege verewigt iſt. And 
ſchreiben Sie dem Werner: Ich ernenne ihn 
mit dem heutigen Tag zum ‚Admiral des 
Baltiſchen Meeres!.“ 


So leben ſie unter uns 


Die Brüderſchaft 

Die nachſtehenoͤe Geſchichte, die mir ein— 
mal mein Vater erzählte, hat den einzigen 
Vorzug, wirklich geſchehen zu fein. Sie foll 
darum auch fo berichtet werden, wie fie ſich 
zugetragen hat. Nur der Name des Mannes, 
deſſen Originalität zu dem Juftandefommen 
der Geſchichte beigetragen hat, mag mit Rüde 
ſicht auf die in einem Dorfe nahe bei Schivel— 
bein auf dem Hofe ihres Ahnherrn lebenden 
Nachkommen hier ungenannt bleiben. Sonſt 
aber ſoll nichts fortgelaſſen und nichts hinzu— 
gefügt werden. 

Eines Tages - es war zu der zeit, da 


es noch gute preußiſche Taler gab und das 
Korn mit Scheffeln gemeſſen wurde - kam 
unſer Held, der ebenſo bieder wie geizig war, 
nach Schivelbein hereingefahren, um auf dem 
Markt ſeine Erzeugniſſe feilzubieten. Ge— 
mächlich lenkte er ſein Gefährt an eine ihm 
günſtig erſcheinende Stelle des Platzes und 
wartete nun, hochaufgerichtet auf feinem 
Wagen ftehend, der Käufer. Nicht lange 
währte es, bis die erſten Neugierigen nahten, 
die aber, da fie das Gewünſchte nicht vor— 
fanden, bald weitergingen. 


Nun wohnte zu ſelbiger Zeit in Schivel— 
bein ein Steuereinnehmer, welcher neben 


ſeinem Amte eine nicht geringe Viehzucht 
betrieb. Es fügte ſich nun, daß dieſer beſagte 
Herr daher kam und juft auf unſeren Bauern 


losſteuerte. 

„Na“, ſagte er, als er nahe herangekom— 
men war, „Bauer, was haben Sie denn 
heute?“ 


„Hoawer!“ antwortete diefer und begann, 
einen der Säcke zu öffnen. 

„Hafer? Wieviel und was ſoll er koſten?“ 

„Dat ſün fief Scheepel, un dei Scheepel 
koſt't 'n Doaler, dat mökt t'hop fief Doaler.“ 

„Schön“, ſagte der Steuereinnehmer, 
„fahren Sie den Hafer in meine Wohnung 
(er nannte feine genaue Aoͤreſſe) un! dann 
kommen Sie hinüber ins Hotel und holen 
Sie ſich Ihr Geld.“ 

„Is gaud", dachte der Bauer, froh, Jobald 
ſein Geſchäft gemacht zu haben. Alſo machte 
er fih auf, fih feines Auftrages zu entleoi— 
gen, ging dann ins Hotel, wo der Käufer 
ſchon feiner wartete, und nahm die fünf Taler 
in Empfang. Soweit war alles gut gegangen. 

Nun wußten aber beide einen guten 
Tropfen wohl zu ſchätzen. So gerieten ſie 
bald in eine luſtige Zecherei und rechte feucht— 
fröhliche Stimmung. Dafür aber ſchmolz des 
Bauern eben vereinnahmtes Geld immer 
mehr dahin, was dieſer mit Schrecken wahr— 
nahm und es an der Zeit fand, aufzuhören. 
Da aber nahte das Verhängnis in Geſtalt des 
Erſten Stadtfihreibers, der ſoeben den Raum 
betrat und fih ſogleich an den Tiſch der bei— 
den Zeher ſetzte. Nun begann die zecherei 
von neuem. 

Wohl wurde es dem Bauern etwas unbe— 
haglich zu Mute, doch wagte er nicht, aus ſo 
vornehmer Geſellſchaft fortzugehen. So tran— 
ken ſie einander munter zu. Die „Stimmung“ 
ſtieg immer, und bald gingen ſie auch daran, 
Brüderſchaft zu trinken. Die fünf Taler aber 
waren dahin. Alſo machten die drei neuen 


Freunde ſich auf und traten hinaus ins 
Freie. Unſer Bauersmann trat ſogleich mit 
ſchwerem Kopf, aber leichtem Geloͤbeutel, 
feine Heimfahrt an. An den folgenden Tagen 
aber erfüllte ihn nur der Gedanke, wie er 
ſein Geld wieder bekäme. 


Nicht lange nach dieſem Abenteuer fuhr 
der ſo um ſein Geld gekommene Landmann 
wiederum zur Stadt. Wieder ſtand er auf 
dem Marktplatz auf feinem Wagen. And wies 
der begab es ſich, daß der Steuereinnehmer 
des Weges kam und direkt auf den Bauern 
zuſchritt, welcher, ihn erblicken, fid) tief nie— 
derbeugte und am Wagen zu ſchaffen machte. 
Indeſſen war ſein Gegner nahe herangekom— 
men und fragte: „Na, Bauer, was haben Sie 
denn heute?“ 

Da aber richtete dieſer ſich hoch auf und 
antwortete: „Na, na, ſegg mi man immer 
du. D' wettſt woll, wi hewwe Bräurerſchaft 
drunke. A' wenn Di dat nich paßt, denn giw 
mi mien fief Doaler wedder, u' denn alt’ 
D' ok wedder Sei ſeggen!“ Er hatte dabei fo 
laut geſprochen, daß die LAmſtehenden auf— 
merkten und näher kamen, was der alſo An— 
geredete zum Anlaß nahm, fih cilends zu 
entfernen. Der Bauer aber redete weiter laut 
von feinem Saufbruder und wunderte ſich, 
daß der ihn nun verleugne. Die Vorbeigehen— 
den fanden Gefallen an der Sache und ſorg— 
ten wohl dafür, daß der Steuereinnehmer 
um fein Anſehen bewegt wurde. Der ließ 
jedenfalls dem Bauern oͤurch einen Boten 
Beſcheid geben, er möge ins Hotel kommen. 

So ging denn unſer Landmann hinüber, 
und ſchweigend zählte ihm der Steuerein— 
nehmer feine fünf Taler auf. Ebenſo ſchwei— 
gend ſtrich der Bauer fein Geld ein; dann 
aber ſagte er, ehe er ging: „So, u' nu Fo’ 
w' us ok wedder Sei ſeggen!“ 

Herbert Graunke, Schivelbein. 


Alte Schnurren aus Pommern 


In Stettin ſollte es ſehr gefährlich 
ſein, erzählte man ſich auf dem Lande. Man 
koche in Stettin mit Dübelsbodderfett. Viel 
Neid hatten die Stettiner wegen ihres blü— 
benden Schiffbaus auszuhalten. Sie hätten 
deswegen mit dem Dübel einen Pack abge— 
ſchloſſen, der ihnen den Rat gegeben habe, 
in jeden Kiel eines Schiffes ein Stück ge- 
flautes Holz einzubauen, und unter jedem 
Maſt ein fremdes Pfennigſtück zu quetſchen, 
dann habe das Schiff ſtets ſchnelle Fahrt und 
befonders des Nachts. Berühmt war fo um 
1800 ein Takler Frank, der kannte den „Die— 
besſegen“. Wer ihn zum Wächter auf ſeinem 
Holzhof beſtellte, der konnte ſicher ſein, daß 
kein „Fremoͤer“ ihm Holz ſtahl; denn Frank 
liebte keinen Wettbewerb. 

Eine alte Chronik bringt über die Stet— 
tinet Schlauheit eine niedlihe Geſchichte: 

Beſuchte da einmal ein Stettiner Schul- 
rat eine ländliche Dorfſchule und war ver— 


ärgert, daß der neu angeſtellte Lehrer den 
Jungens den Begriff des Stehlens nicht 
„begrifflich“ machen konnte. Schließlich griff 
er in den Anterricht ſelbſt ein: 

„Sag mal, mein Junge, hat dein Nachbar 
einen Garten?“ 

„Jo, enen ſchonen, grooten Garten, Herr 
Schoolrat!” 

„Sind da Apfel- oder Kirſch- oder Pflau— 
menbäume?“ 

„Oh, ſeer veelel“ 


„Wenn du nun überſteigſt und der Früchte 
holſt, was tuſt du dann?” 

„Dann freet ik fe up, Herr Schoolrat!” 

Am nächſten Tag fuhr der Schulrat wie— 
der durch das Dorf und wollte auf anderen 
Wege zurück, wußte aber am Kreuzweg nicht, 
nach welcher Seite. Ausgerechnet ſtand dort 
der Junge, dem er geſtern das Stehlen bei— 
bringen wollte. Er fragte ihn nach dem Wege. 


Mit großen Augen ſah ihn der kleine 
Burſch an: „Sünd Se nich de Herr School— 
rat?“ 

„Jawohl, mein Junge! Wie gut du auf- 
paßt!“ 

„Na, dat 's mi wat ſchon's! Giſtern wüß— 
ten Se in de ganze Welt Beſcheid, un hüt 
können Se nich bet taum negſten Dorp fin— 
den!" 

Seitdem heißt es in Pommern: Klauk as 


en Stettinſchen Schoolrat! 


= 


GEORG KUHLMEYER 


Wer mit der Erde lebt... 


Wer mit der Erde lebt, 

Wird der Sonne am nächſten fein. 
Tief in ſein Weſen gräbt 

Sich der ewige Kreislauf ein. 


Säen und ernten heißt 

Jahrein und jahraus ſein Gebot. 
Wenn die Scholle verwaiſt, 

Hißt ihre Schwarze Fahne die Not. 


Wie eine Mahnung ſteht 

Der Bauer am Anfang der Welt, 
Schaffend von früh bis ſpät, 
zwiſchen Erde und Himmel geſtellt. 


Immer vom Licht geführt, 

Schreitet er aufrecht oͤurch die Zeit. 
Wer um ihn weiß, der ſpürt 

In ihm oͤen Werkmann der Ewigkeit. 


PAUL FILTER 


Mädchens Morgenlied 


O kalte Frühe, fremoͤer Schein, 
was klopft mein Herz ſo ſchnell? 
Es mag ein Traum geweſen ſein. 
And langſam wird es hell. 


Im Traume kam mir dies und das, 
war alles wirr und oͤumm. 

Mein Kiſſen iſt wie Cau ſo naß 
von Tränen. Ach, warum? 


Ans $enfter klopft der Morgenwind, 
und bald iſt heller Tag. 

Warum mein Blut ſo ſeltſam rinnt, 
ob ich die Freundin frag? 


Der Mutter fagen? Lieber nicht, 
weil ich's nicht Jagen kann. 

Ich fah im Traum ein traut Geficht 
und einen fremden Mann. 


O Wind, der du verſchwiegen bift, 
komm in mein Kämmerlein. 

Daß mir ums Herz ſo eigen iſt, 
verrat ich dir allein. 


Doch trag's nicht weiter - nein? 


POMMERSCHE KUNST 


Joachim Utech, Belgard. Links: „Alter Seefahrer“, 1940, gelbroter Granit in doppelter Lebensgröße. Rechts: „Volksdeutscher Rückwanderer aus 
Rußland‘, 1940, braungrauer Granit in doppelter Lebensgröße. Beide Bildwerke in der Sonderausstellung Utech der Reichskammer der bildenden 


Künste, Landesleitung Pommern, Stettin. 


Aufnahmen: Privat 


Kulturleben in Pommern 


Die friegsbuchwoche in Pommern 


Auch der Bau Pommern fteht während der Kriegsbuchwoche vom 
20. Oktober bis zum 2. November im zeichen des deutſchen Schrift— 
tums. „Das Buch ift ein Schwert des Geiſtes“, ſagt Reichsminiſter 
Dr. Goebbels in feinem Geleitwort. „Wir find ſtolz darauf, daß 
es im Kampf unſeres Volkes um fein Lebensrecht wiederum ein 
treuer Begleiter unſerer Soldaten geworden ift.” And der Ober— 
befehlshaber des Heeres, Generalfeldmarfhall von Brauchſtſch, 
hat einen Aufruf erlaſſen, in dem es heißt: „Das deutſche Schrifttum 
und infonderheit das deutſche Buch find hervorragend dazu berufen, 
dem Frontſoldaten für feinen harten Kampf geiſtiges Rüſtzeug zu fein 
und ihm in Zeiten der Ruhe Unterhaltung und Frohſinn zu geben.“ 


Der Jo unterſtrichenen Bedeutung des Buches wird auch die pom— 
merſche Heimat gerecht, indem fie in verſtärktem Maße dem Aufruf 
von Reichsleiter Alfred Roſenberg, des Reichsorganiſations— 
leiters Dr. Ley und der Führer der Gliederungen und Verbände 
zur Reichsbücherſammlung der NSDAP. folgt. Dabei kommt es, wie 
Alfred Rofenberg betont, nicht allein auf die Zahl an, die Bücher 
müſſen auch für den Einſatz geeignet ſein. Jeder wird die Bücher 
ſpenoen, die ihm beſonders am Herzen liegen, aus denen er ſelbſt 
Aufrichtung und Anſporn erhalten hat. 

Auf Anordnung des Gauleiters Pg. Schwede-Coburg be- 
ginnt die Bücherſammlung im Gau Pommern am 1, November. 
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Hand in Hand mit der Sammlung für die Front geht aber auch 
im Gau Pommern der von der Landesleitung der Reichsſchrift— 
tumskammer durchgeführte Einſatz des deutſchen Dichters in 
der Heimat. Mag auch das Werk in der ſtillen Kammer reifen, iſt es 
vollendet, ſo trägt der Dichter es ſelbſt hinaus in die Städte und 
Dörfer, ihm fo zu unmittelbarem Leben zu verhelfen. 

In Pommern eröffnet am 28. Oktober Hjalmar Kutzleb die 
Buchwoche in Stettin mit einem Vortrag über „Buch und Schwert”, 
an den er eine Vorlefung aus feinen eigenen Werken anſchließt. 
Ferner leſen im Laufe der Woche Hans Brandenburg, Moritz 
Jahn und Ines Widmann, Von den in Pommern geborenen 
Dichtern begrüßen wir vor allem Bogislav von Selchow wieder- 
um in unferer Mitte. An pommerſchen Schriftſtellern leſen ferner 
Fritz Dittmer, Wolfgang Hultzſch, Wilhelm Krauel und 
Franz Lommatzſch. 

So fhmiedet auch der Gau Pommern das Schwert des Geiſtes, 
deffen ſichtbarer Ausoͤruck das deutfhe Buch ift. Der Pommer Ernſt 
Moritz Arndt war es einſt, dem fein Dichten nur einen anderen Aus- 
oͤruck feines politiſchen Wirkens für Deutfhlands Freiheit und Einig— 
keit bedeutete. In ſeinem Geiſte iſt das pommerſche Schrifttum auch 
heute entſchloſſen, ſeine ganze Kraft im Schickſalskampf unſeres Volkes 
einzuſetzen. 

Johannes Diebenow, 
Lanoͤesleiter Pommern der Reichsſchrifttumskammer. 


Auszeichnungen für Max Dreyer 


An der Spitze der männlichen Preisträger des KRoman-Preisaus⸗ 
ſchreibens des „Völkiſchen Beobachters“ ſtand Max Dreyer. Nun 
wurde ihm, den der Gau Pommern ſchon vor zwei Jahren auszeich⸗ 
nete, der John-Brinkmann-Preis der Stadt Xoſtock verliehen. 

Der Dichter Max Dreyer wohnt auf der höchſten Erhebung der 
Halbinſel Mönchgut, ganz in Bäumen verſteckt, in feinem „Drachen⸗ 
haus“. In dem wunderfeinen Roman „Ohm Peter“ beſchreibt er fein 
Heim: „Das Haus ſtand auf der Höhe und ſeine Haltung war ſo, 
daß man ihm die Liebe zum Meer anſah, fo freudig gehoben blickte 
es auf die Flut und immer nur auf die Flut.“ Ja, die Liebe zum 
Meer beherrſchte die Seele des Knaben, des Mannes und des 
Greiſes. Doch wer mag von einem Greiſe ſprechen, wenn Dreyer, der 
Ewigjunge, ihn mit feinen Augen anſtrahlt, die nichts von Greiſentum, 
nichts von Alter wiſſen. 

In der Seeſtadͤt Roſtock wurde Dreyer am 25. September 1862 
geboren. Seit 40 Jahren ift Pommern feine Wahlheimat. Eigent— 
lich wollte er Schiffsjunge werden, aber ſchließlich gelangte er auf 
dem Amweg über die Theologie zum „Probefandidaten”. Alles, was 
er damals oͤurchkämpfte und durchoͤachte, legte er in feinem gleich— 
namigen Bühnenſtück nieder, das ihn mit einem Schlage berühmt 
machte. Es erſcheint Jelbftverftändlich, daß der jugenoͤliche Brauſekopf 
nicht Schulmeiſter blieb, fondern den Sprung zur Preſſe vollzog. An 
der „Täglichen Rundfchau” vollzog fih die erſte Etappe feines Werde- 
ganges. Anzählige Stücke floſſen aus feiner Feder, mit den litera— 
riſchen Größen feiner Zeit ſaß er zuſammen. 

Eines aber können wir von Max Dreyer ſagen: niemals hat er 
mit der jüdischen Literaturclique einen Pakt geſchloſſen, er blieb ſtets 
ein eigener. Kräftig und deftig ift fein Humor, der fih in feinem 
ſpäter verfilmten Roman „Das Himmelbett von Hilligenhöh“ und in 
feiner Novelle „Das Rieſenſpielzeug“ ſpiegelt. Im Jahre 1922 ent- 
ſtand fein Buch „Die Siedler von Hohenmoor“ mit dem Antertitel 
„Ein Buch des Zornes und der zuverſicht“. Noch viele Romane wie 
„Der Weg durchs Feuer“, „Der fiegende Wald“ ſchenkte uns der 
Dichter. Das Herz des Ewigjungen gehört der Jugend, das beweiſt er 
in dem Roman „Capfere kleine Renate“ und „Urlaub nach Europa“ 


Johannes Diebenow. 


Rompreis für Bruno Müller, Lauenburg 

Der Keichserziehungsminiſter hat dem pommerſchen Maler Bruno 
Müller in Lauenburg den NRompreis verliehen. Der Rompreis 
beſteht aus einem dreivierteljährigen freien Aufenthalt in der Villa 
Maſſimo in Rom und einem monatlichen Stipendium von 275 Mark 
während dieſer zeit. Beſonders bemerkenswert ift, daß Müller den 
Preis für ſeine Aquarelle aus Oſtpommern erhielt, die wir 
im letzten Heft des „Bollwerks“ bereits würdigten, in dem Müller 
auch mit einem eigenen Aufſatz vertreten war. 

Bruno Müller wurde am 31. Juli 1909 in paſewalk geboren. 
An der Kunſthochſchule Berlin ſtudierte er Bildende Kunſt, an der 
Univerfität Berlin Germaniſtik. Nach einer Tätigkeit im Gau Weft- 
falen-Süd wirkt er feit 1936 als Dozent an der Kochſchule für Lehrer- 
bildung in Lauenburg. 

Seit Jahren iſt er auf vielen Ausſtellungen des Reiches vertreten, 
eine ganze Reihe von Muſeen beſitzt Bilder von ihm. Seine Stärke 
iſt das Aquarell. Daneben befaßt er ſich intenſiv mit keramiſchen Ar— 
beiten, wofür Öfen und keramiſche Wanoͤverkleidungen in Pommern 
und Danzig ſchöne Beifpiele find. Gerade auf diefem Gebiet dürfen 
wir von ihm in Pommern noch manches erwarten. Zur zeit ift er 
zur Wehrmacht eingezogen. 


Theaterbeginn in Stettin 

Das Stettiner Stadttheater eröffnete im September die 
neue Spielzeit. Es war ein verheißungsvoller Auftakt. Das neue 
Mietenſyſtem ermöglicht es, mit erheblich weniger Infzenierungen 
auszukommen. Die einzelnen Werke können daher eingehender vor— 
bereitet und beſſer ausgenutzt werden. Es iſt nur zu hoffen, daß die 
ſich daraus ergebenden Vorteile nicht ungünſtig auf die Geſtaltung 
des Spielplanes wirken. 

Die Oper begann mit dem „Vorabend zum Ring der Nibelungen“ 
Richard Wagners „Das Rheingold“. Es war eine fehe gedie— 
gene, die Tradition nutzende Aufführung, die von Guſtav Mannebeck 


muſikaliſch und von Georg Gütlich ſzeniſch betreut wurde, Mannebeck 
ſchöpfte die Partitur voll aus und führte Orcheſter und Sänger mit 
ſicherer Hand. Eine ganze Reihe neuverpflichteter Opernkräfte ſtellte 
fih zum erſtenmal vor, dic einen wirklichen Gewinn für Stettin 
bedeuten. Es muß anerkannt werden, daß fie ſich mit den bewährten 
alten Mitgliedern bereits zu einem Enſemble zuſammengefunden 
hatten, fo daß Richard Wagner in dem für Stettin gezogenen Rahmen 
wirklich repräſentativ verkörpert wurde. 

Neben das Genie Wagners ſtellte das Schauſpiel das für Deutſch— 
land nicht minder eigentümliche Frieoͤrich Schillers. Der neu gewon— 
nene Spielleiter Gillis van Rappard inſzenierte „Kabale und 
Liebe“. Man kann bei diefem Stück den Akzent auf das „bürger— 
lich“ legen und es als eine wenn auch nicht alltägliche, ſo doch indivi— 
duell gebundene Liebesgeſchichte geben. Damit hätte man Schiller - 
wie Jahrzehnte hinoͤurch — grünoͤlich mißverftanden. Van Rappard 
drang tiefer in den Schillerſchen Geiſt ein und ließ in den Worten 
des Dichters das Trauerſpiel einer Zeitenwende aufglühen, die in 
den Geſtalten der Väter einen viel weſenhafteren Ausdruck findet als 
in den Liebenden. Die von ihm fo geführten Darſteller wurden der 
Leidenfhaft der Schillerſchen Anklage in Wortbehandlung und Spiel 
vollkommen gerecht. So kam eine Aufführung zuftande, die die Zu— 
ſchauer im Innerſten ergriff und ſie hinreißend bis zu Tränen rührte. 

Die Operette erprobte aufs neue die niemals nachlaſſende Zugkraft 
von Franz Lehärs „Luftiger Witwe”. Kapellmeiſter Hans 
Löwlein koſtete alle Küancen dieſer farbenprächtigen Muſik aus und 
weckte die ſchwungvollen wie die gefühlsfeligen Lieder zur Freude 
des Publikums, das das Vertraute mit viel Beifall aufnahm. Von 
dem Spielleiter Hans Fuchs hätte man gewünſcht, daß er den Text 
mit feiner in diefer Zeit ſehr abwegigen Parodie des Begriffes Vater— 
land überholt hätte. Die bewegte Buntheit ſeiner Inſzenierung half 
indeffen über manch eine peinliche Stelle hinweg, indem fie fie ins 
Groteske und damit Abfurde hinüberſpielte. Hier wie in den anderen 
Stücken hatte Otto Marker ſeine ganze Kunſt des Bühnenbiloͤners 
genutzt, um auch dem Auge gerecht zu weroͤen. 

Das zweite Theater, das in Stettin ſeinen Stanoͤort hat, iſt die 
Pommerſche Landesbühne. Sie hat es in diefem Jahr nicht 
leicht, da ihr durch Einziehungen von Mitgliedern, Treibſtofferſparnis 
uſw. manche Schwierigkeiten entſtehen. Trotzdem befpielt fie den Gau 
mit zwei Spielgruppen, die beide im September ihre Reife begannen. 
Die erſte Gruppe hat zunächſt ein Schauſpiel von Walter Erich 
Schäfer „ Der Leutnant Vary” auf dem Spielplan, ein Stück, 
das oͤurch ſeinen Inhalt zeitnah iſt und von den Tugenden des Sol— 
daten handelt. Leichtere Koſt ſpenoͤet die Spielgruppe 2. Sie gibt mit 
Margarete Hackebeils „Vierzehn Tage wie im Himmel“ 
ein Luſtſpiel aus der Kleinftadt, das ebenſo luſtig wie nebenbei ſanft 
belehrend iſt. So kann man dem Intendanten der Pommerſchen Lan— 
desbühne, Paul Böttcher, beſtätigen, daß er ſich mit großem Geſchick 
auch in dieſer kommenden Spielzeit der Betreuung unſeres Gaues 
oͤurch gute Schauſpielkunſt wioͤmet, ſo wie er es in der ſommerlichen 
Pauſe im Weſten bei unſeren Soldaten getan hat. Den Darſtellern 
aber ſei für die Mühe und die Anbequemlichkeiten gedankt, die fie 
bei ihren Reifen auf fih nehmen müſſen. Wolfgang Hultzſch. 


„Der letzte Traum“ von Dwinger, eine Uraufführung 

Der Dichter Edwin Erich Dwinger hat ſich mit feinem ganzen 
Werk der Geſchichte unſerer Zeit verſchrieben. Durch fein Herkommen 
beſitzt er den untrüglichen Inſtinkt dafür, daß das europäiſche Schickſal 
im Often entſchieden wird. Was er in feinem Roman „Die letzten 
Reiter” über die geiftige Phyſiognomie des Bolſchewismus ausſagt, 
beſtätigt ſich auf den Schlachtfeldern diefes Krieges in einem Maße, 
wie man es vor wenigen Jahren noch nicht für möglich gehalten hätte. 

Seine Dramen ftanden bisher im Schatten ſeines epiſchen Schaf— 
fens. Mannigfache Gründe mögen die deutſchen Theater bewogen 
haben, daß fie es Stettin überließen, am 16. Oktober die Arauf— 
führung der deutſchen Tragöoͤie „Der letzte Traum“, die feit 1954 
geoͤruckt im Eugen Diederihs Verlag vorliegt, herauszubringen. Nach 
dem außerordentlihen Einoͤruck, den das Werk hinterließ, dürften aber 
bald zahlreiche andere Bühnen nach ihm greifen. Den Anfang macht 
Schneidemühl, und dieſen zweifachen Einſatz mag Pommern fih als 
hohes Lob anrechnen. 

In Stettin erlebten wir eine Aufführung, die weit über das 
Theater hinauswuchs. Dichter, Schauſpieler und Publikum verbanden 
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fidh zu einer Feierſtunde, in der ſich die dichteriſche Ausſage als lebens— 
mächtige, politiſche Wirkung bewies. Der Siegeslauf und Untergang 
der deutſchen Freikorps 1910 in Kurland, ihr zweifacher Sturm auf 
Riga ſchien durch Verſailles, durch den Nachkrieg ein ſinnloſes Ver- 
bluten geweſen zu ſein. Die Siege der neuen nationalſozialiſtiſchen 
Wehrmacht, in deren Reihen Dwinger als Oberſturmführer der 
Waffen- I bei den Panzertruppen ſteht, haben gerade in dem Augen- 
blick, als Stettin das Drama auf die Bühne ſtellte, dem Opfer der 
deutſchen Baltikumer den hiſtoriſchen Sinn gegeben. 

Aus der Begegnung von Dichtung und Wirklichkeit wuchs das Er— 
lebnis dieſes Theaterabends. Sie verlieh ihm die innere Berechtigung. 
Das verbietet auch, das Drama rein nach äſthetiſchen Geſetzen zu 
analyfieren. Es fehlt der Held im engſten oͤramatiſchen Sinn, an feine 
Stelle tritt eine Gemeinſchaft von gleihgeerdneten Männern. Die 
Handlung wird immer wieder unterbrochen und aufgeloſt von Ge— 
ſprächen, Bekenntniſſen, Epiſoden. Der Aufbau in zweimal drei gleich— 
laufenden Bildern, die wesentlich nur oͤurch ihren Stimmungswandel 
unterſchieden find, iſt ungewöhnlich. Das alles find Dinge, die der 
Literaturgeſchichtsſchreiber und der Bühnenroutinier rügen wird. Aber 
ift es nicht immer wieder das Anliegen des deutfhen Dramas gewefen, 
die Form zu ſprengen, wenn die Sache es heiſcht? Die tiefe Ergriffen— 
beit der zuſchauer, das Zuſammenſchlagen ihrer Herzen in einem, der 
hellſichtige Einblick in die Folgerichtigkeit der Geſchichte, den ſie tun 
durften - dem kann man mit formalen Fragen nicht gerecht werden. 
Wo der Geiſt der Zeit unſichtbar mitwirkt, ſprengt er die für Schau— 
ſpieler gezogenen Grenzen. 

Mit 27 männlichen Rollen und nur einer weiblichen iſt das Stück 
gerade in dieſer Zeit nicht leicht zu beſetzen. Durch die Heranziehung 
von Kräften der Oper und Operette löfte das Stadttheater die Frage 
jedoch zur vollen Zufriedenheit. Gillis van Noppard fette die 
Geſtalten ſicher voneinander ab und führte die Dialoge klar zu den 
bekennenden, ins Publikum gewandten Höhepunkten. Er zeigte ſich 
auch hier als ein Spielleiter, der das dichteriſche Wort voll auszu— 
ſchöpfen vermag und in unbedingter Werktreue den ſicherſten Weg 
zum Erfolg ſieht. So wurde die Aufführung zu einer der ſchönſten 
Leiſtungen des Stettiner Stadttheaters. Wolfgang Hultzſch. 


Deutſche Graphik der Gegenwart in Stettin 

Das Stäotiſche Muſeum an der Hakenterraſſe beherbergt bis Mitte 
Kovember eine von Dr. Otto Holtze betreute Ausſtellung des 
„Stettiner Muſeumsvereins“, die „Deutſche Graphik der Gegenwart“ 
in etwa 200 Blättern zeigt. 

Dieſe Begegnung mit den namhafteſten Vertretern des lebendigen 
graphiſchen Schaffens offenbart den ganzen Reichtum, den ſich die 
Schwarzweißkunſt in den letzten Jahren erkämpft hat. Anläßlich der 
Beſprechung der letzten pommerſchen Graphikſchau im Juli in Stettin 
charakteriſierten wir die Graphik als einen weſentlichen zug nor— 
diſchen Kunſtſchaffens, der faſt zu allen Zeiten das rein maleriſche 
Element in der deutſchen bildenden Kunſt überwog. In dieſer Aus— 
ſtellung wird man erkennen, daß heute - wie wir es für Pommern 
(bon feſtſtellten - im ganzen Reich die graphiſchen Künſte einen Vor— 
ſprung gegenüber der Malerei haben. 

Während ſich Baldur von Schirach noch letzthin mit einoͤringlichen 
Sormulierungen gegen die Verwechſlung der Malerei mit der Farb— 
photographie wenden mußte und zugunſten der inneren Wahrheit 
gegen den Abklatſch der äußeren Wirklichkeit ſprach, kann man ein— 
deutig beobachten, daß die Graphik, die ſich ja ſchon länger mit der 
Konkurrenz der Photographie abmühen muß, bereits den entſchei— 
denden Schritt getan hat, um ſich von allen mechaniſtiſchen Auf— 
faſſungen zu befreien. Am ſchönſten drückt fih das in der Behandlung 
des Städtebildes und der Architekturoͤarſtellung aus. 

Dabei hat man in dieſer Ausſtellung geradezu eine Lehrſchau vor 
fich, daß die freie Entfaltung der Perſönlichkeit nichts zu tun hat mit 
dem Subjeftivismus, der in der Verfallszeit jene längſt vergeſſenen 
Erſcheinungen entarteter Kunſt hervorrief. A. Paul Weber aus Schret⸗ 
ſtaken ift von Ernſt Dombrowski aus München nicht nur räumlich 
getrennt, zwiſchen ihnen liegen geiſtige Welten, wie ſie weniger ſchroff, 
aber gleich deutlich auch Wilhelm Heife aus Königsberg und J. L. 
Gampp aus Karlsruhe trennen. Jeder anoͤere aber tritt uns als 
ebenſo feft umriſſene, eigene Geſtalt vor Augen. 

Wenn uns trotzdem die Vielfalt nicht wirr, ſond ern geordnet, die 
Fülle nicht zufällig, ſondern notwendig erſcheint, Jo liegt das an der 
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deutſchen Grundhaltung aller. Gerade indem Jid) der Künſtler nur⸗ 
mehr ſeinem Volkstum und nicht einer Schule oder Stilrichtung ver— 
antwortlich fühlt, wird es ihm erſt möglich, ſeine Perſönlichkeit voll 
zu entfalten. Die Bindung verhindert zugleich, daß die Freiheit 
entartet. 

Zum anderen muß als Grund angeführt werden, daß alle Künſtler 
ſich wieder der ſtrengen Zucht der Techniken, des rein Handwerklichen 
verſchrieben haben. Sie haben die eigene Ausdruckskraft eingeſehen, 
die im Holzſtich etwa im Gegenſatz zum Holzſchnitt, im Steinſtich 
gegenüber der Lithographie liegt. Vor allem aber iſt man davon ab⸗ 
gekommen (die jüngeren mehr als die älteren), falſche Stimmungen 
mit verfehlten Mitteln zu geben, etwa graphiſch maleriſche Wir— 
kungen zu erzielen. 

Dieſe doppelte Beſinnung auf das „Eigentümliche“ als das jedem 
Menſchen wie jedem Mittel allein Innewohnende haben der Graphik 
den Weg freigemacht. 

Pommern ift in dieſem Kreiſe mit vier Namen vertreten. Vor 
allem fallen wieder die Holzſchnitte Walter Georg Stodmanns 
auf, der auch in dieſem repräſentativen Kreiſe im Mittelpunkt ſteht. 
Er war, als er vor einem Jahr ſtarb, auf einem Grad der Vollendung 
und Reife angekommen, die wir jetzt immer mehr einfehen lernen. 
Als einziger zeigt Joachim Daerr aus Putbus Bleiſtiftzeichnungen. 
Seine Motive ſtammen aus Rügen und aus Italien, mit leichter und 
doch ganz ſicherer Hand fühlt er ſich in ſie hinein. Hans Joachim Lau 
aus Stolp, der auch den Kupferſtich pflegt, zeichnet ſich durch ſeine 
Begabung für die Kompoſition des Bildganzen aus, das er mit kräf⸗ 
tigen, klaren Strichen rundet. Franz Schütt aus Stettin dagegen 
liebt es, Stimmungen einzufangen und Atmoſphäre zu geben, ſanfte 
Schleier über ſeine Bilder breitend. Wolfgang Hultzſch. 


Das Aulturinftitut der Stadt Stettin 1941/42 

Das Kulturinſtitut der Stadt Stettin eröffnete feine Winter— 
arbeit 1941/42 am 12. Oktober im Stadttheater mit einer feierlichen 
Kundgebung, auf der fein Leiter, Gauſchulungsleiter Pg. Edhardt, 
eine große richtungweiſende Nede über das Reich und feine orönende 
Aufgabe in Europa hielt. Die Deutung des Neihsgedanfens aus der 
Begegnung des germaniſchen Mythos mit der Raumwirklichfeit des 
europäiſchen Kontinents zeigte Jhon die Perſpektiven auf, nach der 
auch die Vortrags- und Studienarbeit des Kulturinſtituts fih aus⸗ 
richten muß, wenn ſie ihren geiſtigen Führungsanſpruch in die Tat 
umſetzen will. 

Es find wieder fünf Studienwochen mit bekannten Reoͤnern vor— 
geſehen, von denen zwei eine befondere Bedeutung für Pommern 
haben, die über „Flandern, eine Baſtion der germani⸗ 
ſchen Welt", vom 24. bis 28. November und über „Sinn= 
lands europälſche Sendung” vem 258. bis 27. Februar 
1042. 

Auch unter den 20 Studiengemeinſchaften befinden fih eine ganze 
Reihe, die ſich im beſonderen mit pommerſchen Fragen befaffen. 
„Muſik und Volkslied in Pommern“ leitet Oberſchullehrer Bod, „Die 
ſtammhaften Kräfte im pommerſchen Kulturleben“ Studienrat Or. 
Beyersdorff, „Die Handwerkskultur in Pommern“ Studienrat Wib⸗ 
belmann, „Die Geſtaltung des pommerſchen Baueryhofes“ Studienrat 
Kahlke. Hierher gehört auch die Studiengemeinſchaft von Gauhaupt— 
ſtellenleiter Dittſchlag über „Nationalſozialiſtiſche Seiergeftaltung”. 

Wir können alſo eine Stärkung pemmerſcher Belange in dieſem 
Winterprogramm feſtſtellen. Das heißt nicht, daß hier der Kirchturms— 
politik und Eigenbrödelei das Wort geredet wird. Die allgemeinen 
politiſchen und kulturellen Führungsaufgaben beherrſchen natürlich 
das geſamte Bild, die Fragen unſerer Zeit mit ihrer Neuoroͤnung 
ganzer Erdteile, der Schickſalskampf der Nation ſtehen im Vorder 
grund. So bleibt das Kulturinſtitut, auch im oͤritten Kriegswinter 
ſeinem einſt geſteckten Ziele treu. 


pommerſche Geographifche Gefellfchaft, Greifswald 

Die Pommerſche Geographiſche Geſellſchaft, Ortsgruppe Greifs— 
wald, bietet ihren Mitgliedern neben der regen publikatoriſchen Tätig- 
keit auch im Winter 1941/42 ein reichhaltiges Vortragsprogramm, 
für das die beoͤeutenoͤſten Kenner der einzelnen Gebiete gewonnen 
wurden. 

Am 3. Kovember 1941 ſpricht zunächſt Prof. Dr. Carl Troll, Bonn, 
über „Nanga Parbat, deutſche Bergſteiger in Himalaya”. Es folgen 


dann: am 13. November Or. Martin Schwind, Gotenhafen, früher 
Tokyo, über „Japan heute, das gegenwärtige Bild der fernöftlichen 
Großmacht“; am 8. Dezember Prof. Dr. Paul Metzner, Greifswald, 
über „Java, Reifen auf der Tropeninſel“; am 19. Januar 1042 Prof. 
Or. Edwin Fels, Berlin, über „Irland, die grüne Inſel“; am ©. Fe— 
bruar 1942 Prof. Dr. Hugo Haflinger, Wien, über „Die Slowakei, 
Bilder vom Karpatenland“, am 2. März 1042 Prof. Dr. Friedrich 
Mager, Greifswald, über „Der Nordatlantik, Fahrten nach Island, 
Schottland, den Faͤrdern und Norwegen“. Den Abſchluß bildet Prof. 


Reicehspommernbund 


Dr. Hermann von Wißmann, Tübingen, mit einem Vortrag über 
„Arabien, Land und Leute des Orients“. 

Die kulturelle Bedeutung’ der Pommerſchen Geographiſchen Geſell— 
ſchaft wurde durch ihre Einoroͤnung in die Deutſche Geographiſche 
Geſellſchaft, die vom Reichswiſſenſchaftsminiſterium betreut wird, 
gewürdigt. Damit ift zugleich die Gewähr gegeben, daß das ſpezifiſch 
pommerſche Eigenleben der Geſellſchaft in wiſſenſchaftlicher wie volks— 
bildnerifcher Hinfiht einen Rückhalt bei den zuftändigen Reichsſtellen 
findet. 


Uerſammlungskalender für November und Dezember 1941 


Sonntag, 2. Nov., 15.00 Ahr: Verein der Bütower in Berlin (51. Stiftungsfeſt) 
Sonntag, O. Nov., 15.00 Ahr: Lanòdsmannſchaft der Pommern in Berlin (Sitzung) 
Sonntag, O. Nov., 17.00 Ahr: Derein heimattreuer Pommern zu Halle (Sitzung) 
Sonntag, 10. Nov., 15.00 Uhr: Landsm. der Pommern zu Eberswalde (Sitzung) 
Sonntag, 16. Nov., 18.00 Ahr: Pomm. Lanoͤsmannſchaft zu Leipzig (Heimatabend) 
Montag, 17. Nov., 18.00 Ahr: Pommernbund z. Förd. heimatlicher Kunſt und Art 


(Heimatabend) 
Donnerstag, 27. Nov., 20.00 Llhr: 
Sonntag, 7. Dez., 18.00 Ahr: 
Sonntag, 14. Dez., 15.00 Ahr: 
Sonntag, 14. Dez., 17.00 Ahr: 
Donnerstag, 18. Dez., 18.00 Ahr: 

(Heimatabend) 


Zandsmannfchaft der Pommern in Berlin. Die Lanoͤsmannſchaft 
begann nach den Sommerausflügen ihre herbſtliche Vortragsarbeit 
in der „Reichsſtelle für Naturſchutz“ mit einem Vortrag des Direktors 
der Reichsftelle, Oberregierungsrat Dr. Hans Kloſe. Der Vortragende 
ſprach in überaus feſſelnder Weiſe über Hiddenfee und Rügen und 
zeigte dazu herrliche, in einer ſolchen Vollendung noch nicht geſehene 
Farbaufnahmen, die erſt vor kurzem von der Neichsftelle gemacht 
waren. Alle Teilnehmer waren begeiſtert von der Schönheit unſerer 
Heimatinſeln. Freudig erklangen unſere hoch- und plattoeutſchen Hei— 
matlieder. Der Vorſitzende, Ldsm. Walter Schröder, der die Verſamm— 
lung leitete, ſchloß die Sitzung mit einem Dank an den Vortragenden 
und einem Grußwort an die Heimat. 


Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art in 
Berlin. Der erſte Heimatabend nach den Sommerferien fand am 20. 
September im Friedenauer Ratskeller ſtatt. Er wurde für den noch 
in Arlaub befindlichen Vereinsführer von Schriftwart Preiß geleitet. 
Dieſer gedachte zunächſt eines verftorbenen Mitgliedes, des alten, 
treuen Loͤsm. Ebner, der fo ſtill, wie er lebte, auch aus dem Leben 
geſchieden ift. Danach fang Frau Münch-Müller Lieder und Arien 
aus bekannten Operetten, begleitet von Frl. Brandes am Klavier. 
Frau Profeſſor Schmioͤt-Köhne erzählte Ausſchnitte aus ihrem reichen 
Künſtlerleben. Auch brachte Loͤsm. Genken noch einige plattdeutſche 
Sachen zum Vortrag. zum Schluß gedachte Ldsm. Preiß des Heimat- 
ſchriftſtellers Erich Müller, Steglitz, aus Anlaß ſeines 85. Geburts— 
tages. - Die nächſten Heimatabende find am 17. November und 18. 
Dezember, jedesmal um 18 Uhr. Die nächſten Vorſtanosſitzungen fin— 
den am 6. November und 4. Dezember um 18 Ahr bei Laue, Hed= 
wigſtraße 3, ſtatt. 

Verein der Bütower in Berlin. Die Sitzung am 7. September im 
Vereinslokal W. Höpfner, Charlottenburg, Tegeler Weg 97, leitete 
der 1. Vorſitzende, Loͤsm. Wilhelm v. Refowfty. Er dankte noch ein= 
mal allen, die an dem ſchönen Ausflug nach Pichelsberg teilgenommen 
hatten. Loͤsm. Alfred v. Refowffy wurde neu aufgenommen. 


Landsmannschaft der Pommern in Potsdam. Die Sommeraus— 


flüge führten unfere Landsleute wiederholt in die ſchöne Amgebung 
Potsdams. Teltow, Teufelsklaufe, Burgfiſcherei und Moorlake waren 


Verein heimattr. Pommern in München (Sitzung) 
Pomm. Landsmannſchaft zu Leipzig (Heimatabend) 
Zandsm. der Pommern in Berlin (Sitzung) 

Verein heimattreuer Pommern zu Halle (Sitzung) 
Pommernbund z. Föro. heimatlicher Kunſt und Art 


Höpfner, Charlottenburg, Tegeler Weg 97. 
„Zum Engelhardt”, An der Jannowitzbrücke. 
Hauptbahnhof. 

Reichow, Drehnitzſtraße 5. 

Hotel Fröhlich, Wintergartenſtraße 14. 
Friedenauer Ratskeller. 


Regensburger Hof, Auguſtenſtr. 53. 

Hotel Fröhlich, Wintergartenſtraße 14. 
„Zum Engelhardt”, An der Jannowitzbrücke. 
Hauptbahnhof. 

Friedenauer Ratskeller. 


unſer Ziel. Die Beteiligung war gut, und immer freuten wir uns der 
Stunden fröhlichen und heimatlichen Beiſammenſeins. Die erſte Herbſt— 
ſitzung fand am 12. Oktober ſtatt. Die nächſten Zuſammenkünfte find 
am 18. November und 14. Dezember. 


Verein heimattreuer Pommern zu Halle. Nach der Sommerpauſe 
fanden ſich die Landsleute zur erſten Sitzung am 14. September zu— 
fammen. Anſer Kulturwart Berckling wies auf die zur zeit in Halle 
ſtattfindenden Kunſtausſtellungen hin, deren Beſuch allen Mitgliedern 
wärmſtens empfohlen wurde. Die Kunſtausſtellung „Karikaturen im 
Kriege“ war fo intereſſant, daß beſchloſſen wurde, fie am Sonntag, 
dem 21. September, gemeinſchaftlich zu beſuchen. Loͤsm. Berckling er— 
zählte jodann von feiner Reife nach dem Suoͤetengau und brachte 
durch Erzählung und durch Karten diefe Gegend den Anwefenden 
näher. An Ldsm. Dr. Klindt, der zur Zeit im Barbara-Krankenhaus 
liegt, wurde ein Kartengruß geſandt. zu Ehren der verftorbenen Frau 
Breuhahn erhoben fih die Anwefenden von ihren Plätzen. Loͤsm. Guft 
konnte auf ein 25jähriges Dienſtjubiläum zurückblicken. Nahdem der 
Vorſitzende noch einen Teil der Bundesmitteilungen bekanntgegeben 
hatte, die wegen ihres intereſſanten Inhalts immer gern gehört wer— 
den, wurde die Verſammlung geſchloſſen. 


pommerſche Landsmannſchaft zu Leipzig. Am Sonntag, dem 
14. September, trafen wir uns erſtmalig nach den Sommerferien, um 
mit neuer Kraft in die Winterarbeit für die Heimat zu gehen. Zu— 
nächſt gedachten wir unſerer im Kampf um Deutſchlandͤs Größe gefal- 
lenen Landsleute. Es find Erwin Bumke und Karl Gülzow. Sie 
folgten dem Ruf des Führers, kämpften und ſtarben für uns. Sie 
bleiben uns unvergeſſen. Loͤsm. Hans Gülzow ift in ruſſiſche Ge- 
fangenſchaft geraten. Ein Silmvortrag „Das reizvolle Pommern“ 
führte uns danach in die ſchönſten Gegenden unferes lieben Heimat— 
landes. So manch bekanntes und vertrautes Bild zeigte ſich unſern 
Augen, und Erinnerungen wurden wach aus längſt vergangenen 
Tagen. In erläuternden Worten wurde uns die Heimat ganz nahe 
gebracht. Alle Landsleute waren begeiſtert, und fo mancher nahm fidh 
vor, die nächſten Ferien wieder in Pommern zu verleben. An dieſer 
Stelle ſei auch unſerm Loͤsm. Walter Schröder aus Berlin gedankt, 
der uns zu dieſem ſchönen und für uns fo erlebnisreichen Heimat— 
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abend verholfen hat. Landsleute: Schön iſt die Heimat, denkt daran, 
ehrt die Heimat, ſteht euren Mann, fie ift es wert, immer aufs neu 
liebt die Heimat und bleibt ihr treu! 


pommern-⸗Verein zu Lübeck. Unſer diesjähriges Sommerfeſt fand 
im Kurhaus in Waloͤdorf ſtatt. Die Beteiligung war gut. Bei dem 
Königſchießen errang Loͤsm. Pallas die Königswürde. An die weiteren 
beſten Schützen wurde eine Anzahl Preiſe verteilt. Die Landͤsmän⸗ 
ninnen, für die ein Würfelſpiel ſtattfand, erhielten ebenfalls hübſche 
Geſchenke. Die gemeinſame Kafeetafel fand im Kurhausgarten ſtatt. 
Neu aufgenommen wurden zwei Landsleute. Gegen 20 Ahr fand das 
gutgelungene Feſt durch eine Anſprache des Vorſitzenden, Loͤsm. 
Broockmann, ſeinen Abſchluß. 

Ruppiner pommernbund Neuruppin. Der Ruppiner Pommern— 
bund hielt am 20. Juli im „Seegarten“ eine ſtark beſuchte Verſamm— 
lung ab, zu der auch der Vorſitzende des Keichspommernbundes, Loͤsm. 
Lic. Schröder, Berlin, erſchienen war. Nach Mitteilungen, Bekannt— 
gabe der Eingänge duch den Vereinsführer Wendt und dem Vortrag 
des Preffedienftes des KP. zeichneten der Bundesvorfigende und 
der Vereinsführer 14 Mitglieder aus, die feit zehn Jahren treu zu 
ihrem Heimatbunde gehalten haben. Es find die Landsleute Pauline 
Albrecht, Paul Baumgaro, Erich und Margarete Beeskow, Ida Elſter, 
Georg von Harder, Margarete Jung, Emil Kamrat, Minna Köpke, 


Emilie Marſchall, Karl Reuter, Franz Schnaſe, Liesbeth Streul und 2 

Magda Timm. Die ſchlichte Feier umrahmten Heimatlieder und Anz as T- aus r i À 
ſprachen. Lòsm. Schröder brachte alsdann Iyrifhe und epiſche Ge— 

dichte -ſowohl eigene wie ſolche anderer Heimatoͤichter - neben ernſten ma 5 H 

und heiteren Erzählungen in heimatlicher Mundart zum Vortrag, die mpe ere ro n 
bei allen großen Beifall auslöften. Am Vormittag hatte der Bundes- 

vorſitzende im Kamen des Reichspommernbundes am Grabe des m rke U m ” 
früheren Vorſitzenden, Bütow, einen Kranz niedergelegt. Pr} u r ampe 
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& Postsparkassendienst 
Im Urlanlı habe ich immer mein 
Destspanhüch fa 


Bei jedem Postamt 
erhalte ich dann Geld, 
das ist der große Vorteil, wenn ich auf Urlaub fahre! 


Postsparen ist bequem und macht Freude! 
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zu reinigenden und kühlenden 
Umschlagen bei kleinen Ver- 


Füße erhitzt, letzungen Schwellungen Ent- 
überangeſtrengt, zündungen Prellungen, Insek- 


b 9? tenstichen usw. 
S rennend: 


I zum Gurgeln bei Heiserkeit 
Da hilft allen, die viel gehen und ſtehen müffen, und Erkältung 

Kon Efaſit⸗Fußpuder. far n befeitigt 

übermäßige Schweißabſon erung, verhütet j j; 
Blaſen, Brennen, Wundlaufen. Hervorragend zam Zahneputzen bei leicht 


für Maſſage! Für die ſonſtige Fußpflege: blutendem Zahntleisch 
S Efaſit⸗Fußbad,⸗Creme u. -Tinctur. 
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Nachfüllbeutel 50 Pfg. 
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u. Fachgeſchäften erhaltlich. 


Verlangen Sie den Original Beutel 
zu RM -. 25. Sie können sich mühe 
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tungswasseı eine geruchlose, kla 
haltbare Lösung nach Ari der essig 
sauren Tonerde bereiten. 
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lelen deutſchen Gauen SI 
Beftes Kunftgewerbe aus vie Hude Auf Heimatwegen 
Auguftaftraße 52: Qualitätsdruckfachen, Buchdruck, Fahrten durch das Oderland 
JUuftrationsdruck, Offfet= u. Steindruck, Lineaturen, kart. 1,50 RM. 
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seit 1882 / 100 Mitarbeiter Verlag Leon Sauniers Buchhandlung 
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dann ist der Inhalt garantiert 
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